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In the introduction for this special 
issue we briefly review the develop-
ment of social software, contrasting it 
with earlier group-based computer ap-
plications like groupware and compu-
ter-supported cooperative work. The 
contributions selected span a wide 
range starting from reflections on in-
formality as a key property of social 
software. Case studies give details on 
using wikis for knowledge manage-
ment and the influence of choosing 
a specific wiki engine. The transfor-
mation problem for non-digital infor-
mation services is discussed in the 
context of a large research institute. 
More recent types of social systems 
and their potential use for knowledge 
management are discussed for micro-
blogs as well as semantic wiki sys-
tems. Finally, an overview study gives 
information on the intensity of social 
software usage for customer commu-
nications in large European compa-
nies. 

Soziale Software hat seit etwa 2005 
durch die Web 2.0-Anwendungen eine 
geradezu unglaubliche Popularität ge-
wonnen und steht neben der Verbrei-
tung immer leistungsfähigerer Endgeräte 
(ubiquitous computing) als auffälligstes 
Zeichen für die „Informatisierung des 
Alltags“ (Mattern 2007), in der praktisch 
alle Lebensbereiche durch IT-basierte 
Kommunikationsdienste unterstützt und 
transformiert werden. Zu den wesentli-
chen Charakteristika des „Mitmach-Net-
zes“ gehört dabei die vergleichsweise 
einfache und freie Zugänglichkeit der In-
formationssysteme für ihre Nutzer.
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60(2009)4, 185-187� 185

Kaum überraschen kann, dass sich insbe-
sondere größere und international agie-
rende Unternehmen social software zu 
Nutze machen, insbesondere auch, um 
Probleme des Wissensmanagements in 
Angriff zu nehmen. Dabei ist social soft-
ware von älteren, und im Unternehmen 
gut etablierten Formen der computer-
gestützten Zusammenarbeit (computer-
supported cooperative work (CSCW) bzw. 
groupware, (Burger 1997)) abzugrenzen: 
Bei typischen groupware-Anwendungen 
(z. B. E-Mail-Clients mit integrierten Ka-
lendermanagement wie etwa Microsoft 
Outlook) stehen Aspekte der Arbeits-
organisation im Vordergrund, die sich 
den drei Kerndimensionen Kommunika-
tion, Kooperation und Koordination des 
sog. groupware-Dreiecks (Teufel et al. 
1995:37) zuordnen lassen. Als Beispiel für 
die Koordination unterstützende System 
sind Workflow-Management-Systeme 
zu nennen, die komplexe Arbeitsabläufe 
unterstützen und (teilweise) automa-
tisieren. Im Bereich der social software 
haben sich als wichtigste Merkmale das 
Identitätsmanagement (eigene Darstel-
lung und Präsentation), das Beziehungs-
management (Aufbauen, Verwalten und 
Pflegen von Beziehungen zu Anderen) 
und das Informationsmanagement (Su-
chen, Finden und Organisieren von Infor-
mation) herausgebildet (Schmidt 2007). 
Dabei sind Überschneidungen mit den 
groupware-Dimensionen offensichtlich, 
da z. B. Beziehungsmanagement und 
Kommunikation nicht denkbar erscheint. 
Die offene Welt der social software ist in 
den vergangenen Jahren in den sehr viel 
stärker geregelten und normierten Kon-
text von Organisationen und Unterneh-
men gerückt und wird dort zunehmend 
für Probleme des Wissensmanagement 
eingesetzt.

Eine etablierte Klassifikation aktuel-
ler social software-Systeme ist noch ein 
Desiderat (vgl. dazu auch den Beitrag 
von Mader und Herget in diesem Heft), 
da sich bei der Einteilung historisch-
technische mit systematischen Kriterien 
überlagern: Bei Aufzählungen zu social 
software fehlen z. B. oftmals die sehr viel 
älteren Foren (bzw. bulletin board sys-
tems), obwohl sie sicher als ein System-
typ anzusehen sind, der typische Aufga-
ben im social web übernehmen kann – so-
wohl Beziehungsmanagement als auch 
Informationsmanagement lassen sich in 
Foren gut umsetzen. Zum Kernbestand 
der social software-Systeme und ihrer An-
wendungen gehören aber sicher Wikis, 
die kooperatives Schreiben von Texten 
ermöglichen, Weblogs, die die Publika-
tion von „Webtagebüchern“ erlauben, 
social bookmarking- bzw. tagging-Sys-
teme, mit denen Nutzer ohne Rekurs auf 
vorgegebene Begriffssysteme Informa-
tion erschließen können, Netzwerkplatt-
formen, mit deren Hilfe man mit anderen 
in Beziehung treten kann, sowie instant 
messaging-Systeme, die – unterstützt 
durch unterschiedliche Medien – schnelle 
Kurzkommunikation erlauben. Schon bei 
dieser Auflistung dürfte deutlich werden, 
dass viele dieser Aufgaben auch einen 
sinnvollen Platz in der Unternehmens-
kommunikation finden können. 

Das vorliegende Themenheft versam-
melt eine Reihe von Beiträgen, die alle 
der Frage gewidmet sind, wie Kommuni-
kation und Wissensmanagement im Un-
ternehmen mit Hilfe von social software 
verbessert werden können bzw. wie sie 
sich durch Einsatz solcher Systeme ver-
ändern. Dabei sollen sowohl theoretische 
Aspekte wie der Blick auf das Informelle 
als wesentliches Charakteristikum der 
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sozialen Medien (Beitrag Jahnke) zur 
Sprache kommen als auch praxisorien-
tierte Fallstudien und Untersuchungen 
zu Wikis als bereits gut etablierte For-
men sozialer Medien (Beiträge Ebersbach 
et al. und Warta). Die besondere Perspek-
tive der Fachinformation kommt bei der 
Betrachtung eines spezifischen Transfor-
mationsproblems im Übergang von Print- 
zu digitalen Medien zur Sprache (Beitrag 
Schindler & Rittberger). „Neuere“ For-
men sozialer Software werden anhand 
zweier aktueller Beispiele beleuchtet (Mi-
croblogs im Beitrag Böhringer et al.; se-
mantische Wikis im Beitrag Köstlbacher 
et al.). Mit dem übergreifenden Aufsatz 
von Mader und Herget findet auch die 
Außenperspektive – soziale Software in 
der Kundenkommunikation Berücksich-
tigung. Die einzelnen Beiträge werden 
nachfolgend kurz eingeführt.

Der Beitrag von Isa Jahnke (Universi-
tät Dortmund) definiert soziotechnische 
Communities als informellen Interak-
tions- und Kommunikationsraum: Das 
Informelle ist konstituierendes Merkmal 
von Web 2.0-Communities wie Twit-
ter, Blogs und Wikis, das nicht so ohne 
weiteres auf den Unternehmenskontext 
übertragen werden kann, da sich hier 
vordefinierte Rollen der Teilnehmer auf 
den Wissensaustausch auswirken. Die 
Autorin illustriert die These, dass die Ba-
lance zwischen formellen und informellen 
Strukturen durch eine „Kultivierung“ der 
Community verändert werden kann (und 
nicht durch Ausüben von Zwängen auf 
die Community-Mitglieder). Im Weiteren 
wird Interaktion als Rollenspiel erläutert, 
geprägt durch Position, Aufgaben, Er-
wartungen des Positionsinhabers inner-
halb einer Organisation – damit arbeitet 
sie den entscheidenden Unterschied zu 
einer öffentlichen Community heraus. 
Als wesentliche Herausforderung wird 
der Entwurf von Web 2.0-Systemen gese-
hen, die solche Rollenspiele ermöglichen 
und somit freie Partizipation fördern. An-
hand von Fallbeispielen für soziotechni-
sche Communities wir dies illustriert. Isa 
Jahnke bescheinigt den neuen Interak-
tionsformen des Web 2.0 das Potenzial, 
Kulturen des Wissensaustauschs in Orga-
nisationen zu verändern, neu zu gestal-
ten und so traditionelle Prozesse des Um-
gangs mit Wissen erheblich zu erweitern.
Anja Ebersbach und Markus Glaser 
(Hallo Welt! GmbH, Regensburg), die 
bereits zahlreiche Bücher zu Wikis und 
Problemen des Wissensmanagement vor-
gelegt und erst kürzlich ein einführendes 
Überblickswerk zum social web veröffent-
licht haben (Ebersbach, Glaser & Heigl 
2008), stellen in der Fallstudie bluepedia 
ein Wiki als zentrales Suchportal bei der 
Firma IBM Deutschland vor. Sie skizzie-
ren dabei Suchen nach Inhalten und Ex-
perten in Unternehmensnetzwerken als 
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Kernproblem des Wissensmanagement 
im Unternehmen und erläutern den bei 
IBM implementierten Ansatz im Detail. 
Dabei arbeiten die Autoren heraus, dass 
es eine wesentliche Funktion der Wiki-
Seiten ist, bereits vorhandenes Wissen 
(neu) zu sortieren und zugänglich zu 
machen. Die Autoren stellen mehrere 
Formen der intellektuellen Strukturie-
rung vor (Portale, Listen, automatische 
Verzeichnisse und Weiterleitungen) und 
gehen auch auf die Problematik der Mo-
tivation zur Mitarbeit in einem solchen 
Wiki-Projekt ein. Die Expertensuche wird 
als zentrales Problem dargestellt, da ein 
Autor eines Wiki-Artikels als Experte im 
behandelten Themengebiet gilt, oder 
zumindest, falls er im Auftrag gehandelt 
hat, als erster Ansprechpartner dienen 
kann.

Alexander Warta (Robert Bosch GmbH, 
Stuttgart) geht im Anschluss daran auf 
ein spezifisches Problem des Einsatzes 
von Wikis im Unternehmen ein und un-
tersucht den Einfluss der Wiki-Engine auf 
die Wiki-Entwicklung im Unternehmen. 
Warta wählt dafür die Engines Conflu-
ence und Mediawiki aus. Ausgehend von 
zentralen Gestaltungsprinzipien für Wikis 
macht der Autor deutlich, dass nicht alle 
Wiki-Systeme die ursprünglich von Ward 
Cunningham, dem „Wiki-Erfinder“, auf-
gestellten Prinzipien umsetzen, sondern 
dass eine deutliche Evolution der Wiki-
Engines stattgefunden hat. Die Gegen-
überstellung von Confluence und Media-
wiki nimmt der Autor anhand folgender 
Kriterien vor: Funktionale Unterschiede, 
Wiki-Gesamtartikelumfang, Kollaboration 
(d.h. Artikel, die tatsächlich von mehr als 
einer Person bearbeitet werden), Abgren-
zung zu Dokumentenmanagementsyste-
men und Verlinkung (extern und intern). 
Es gelingt ihm, deutlich zu machen, dass 
auch der technisch-organisatorische As-
pekt der Auswahl einer passenden Wiki-
Engine erheblichen Einfluss auf die Wiki-
Entwicklung und damit das unterneh-
mensinterne Wissensmanagement haben 
kann.

Christoph Schindler und Marc Rittber-
ger (Deutsches Institut für internationale 
pädagogische Forschung (DIPF), Frank-
furt am Main) gehen auf ein spezifisches 
Problem im Bereich der Fachinformation 
ein: Sie untersuchen, wie sich traditio-
nelle Abläufe der Informationsversor-
gungen im Unternehmen in die Welt der 
digitalen Medien transformieren lassen. 
Konkret geht es bei ihrer Studie um die 
Frage, wie man forschungsnahe Services 
wie Inhaltsverzeichnisdienste mit den 
Mitteln des Web 2.0 nachbilden kann. Die 
Autoren argumentieren dabei vor dem 
Hintergrund eines bildungswissenschaft-
lichen Forschungsinstitutes und der eher 
kleinteiligen Verlagsstruktur im Bereich 

der Pädagogik, wo Verlage – anders als 
große internationale Wissenschaftsver-
lage – nur wenig Ressourcen für die Ei-
genentwicklung innovativer Informati-
onsdienste haben. Mit der Methode des 
heterogenen Anforderungs-Engineering 
führen die Autoren vor, wie man Zeit-
schrifteninhaltsverzeichnisdienste im 
digitalen Medium abbilden kann. Beson-
deres Augenmerk der Autoren gilt dabei 
den unterschiedlichen Nutzungspraxen 
in der pädagogischen Forschung und den 
sich daraus ergebenden spezifischen An-
forderungen für eine Lösung mit Hilfe di-
gitaler Dienste. 

Mit Microblogging greifen Martin Böh-
ringer (TU Chemnitz), Alexander Rich-
ter und Michael Koch (Universität der 
Bundeswehr, München) eine noch ver-
gleichsweise junge Kommunikationsform 
des social web auf und stellen vor, wie 
sich Microblogs im Kontext von social 
software im Unternehmen nutzen las-
sen: Die Autoren, die bereits ein Hand-
buch des Einsatzes von social software 
im Unternehmen vorgelegt haben (Koch 
& Richter 2007), beschreiben die Imple-
mentierung und den Einsatz einer enter-
prise microblogging-Anwendung bei 
der Software-Firma Communardo. Nach 
einer allgemeinen Einführung wird der 
status quo des Themas microblogging 
dargestellt. Besonders hervorzuheben ist 
hier die Nutzung von microblogging, um 
awareness zu erzeugen und zu erhöhen, 
wobei nach den Kriterien informell, so-
zial, gruppenstrukturell und bezogen auf 
den Arbeitsbereich differenziert wird. Die 
Fallstudie beschreibt erste Erkenntnisse 
über die Nutzung dieser microblogging-
Plattform bei Communardo und versucht, 
das Phänomen „microblogging im Un-
ternehmen“ als innovativen Ansatz der 
Unternehmenskommunikation (enterprise 
microblogging) zu etablieren.

Anton Köstlbacher und Jonas Maurus 
(Universität Regensburg) geben einen sy-
stematischen Überblick über die derzeit 
verfügbaren semantischen Wiki-Systeme. 
Die Autoren machen dabei deutlich, dass 
die Ontologieerstellung hohe Ansprüche 
an Ressourcen und Kompetenz der ver-
antwortlichen Personen stellt: Semanti-
sche Wikis legen diese zentrale Aufgabe 
in die Hand der „Benutzer“ und werden 
somit als mögliche „Umsetzungsvehikel“ 
der ursprünglich von Tim Berners Lee 
formulierten Vision des semantic web 
vorgestellt (vgl. Berners-Lee, Hendler & 
Lassila 2001). Die Autoren gehen auf kon-
krete Einsatzszenarien für semantische 
Wikis ein und erläutern die die Vorteile 
semantischer Annotation. Die wichtig-
sten derzeit verfügbaren semantischen 
Wikis werden ausführlich vorgestellt, 
wobei die Autoren zwei funktional unter-
schiedliche Systemgruppen (add-ons zu 
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herkömmlichen Systemen und kollabora-
tive Ontologieeditoren) unterscheiden. In 
ihrem Ausblick gehen die Autoren auf zu-
künftige Entwicklungen kollaborativ er-
stellter semantischer Metadaten ein und 
betonen, dass die technologische Kom-
plexität z. B. einer Ontologiebeschrei-
bungssprache vor den Endnutzern zu 
verborgen werden muss. 
Der abschließende Beitrag von Isabella 
Mader (IMAC - Information & Manage-
ment Consulting, Krems) und Josef Her-
get (Donau-Universität Krems) geht auf 
ein Modell zur Messung des erfolgrei-
chen Einsatzes von Web 2.0-Systemen in 
der Außenkommunikation von Unterneh-
men ein. Hier geht es weniger um das 
interne Wissensmanagement, sondern 
vielmehr um die Frage, in welchem Um-
fang große europäische Unternehmen so-
cial software zur Kundenkommunikation 
und –bindung einsetzen. Die Autoren 
geben dazu zunächst einen detaillierten 
Überblick über die verschiedenen Syste-
marten und ihren Nutzen für die Kunden-
kommunikation. Aufgrund ausgewählter 
Faktoren entwickeln sie eine Bewer-
tungsmetrik, die sich auf die konkreten 
Aktivitäten der Unternehmen anwenden 
lässt. Neben einer detaillierten Übersicht 
zum Verbreitungsgrad der unterschiedli-
chen Systemtypen in den Unternehmen 
des Euro Stoxx 50 (z. B. „Wie viele Un-
ternehmen setzen Wikis in der Kunden-
kommunikation ein?“) lässt sich so ein 
konkretes Ranking der untersuchten Un-
ternehmen ermitteln. 

Die Beiträge machen nicht nur die sich 
in wenigen Jahren herausentwickelte 
Vielfalt der neuen Kommunikationsme-
dien deutlich, sondern zeigen auch, dass 
es für Unternehmen mit Blick auf das 
Wissensmanagement weniger darauf 
ankommt, das richtige Web 2.0-Infor-
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Die Gastherausgeber
mationssystem auszuwählen, sondern 
eher, die richtige Choreographie einer 
Vielfalt unterschiedlicher Systemtypen 
und Kommunikationsformen zu finden 
und so das Wissensmanagement und 
die interne und externe Kommunikation 
zu verbessern. Dass in den letzten Jah-
ren in schneller Folge weitere Formen im 
Spektrum des social web hinzugekom-
men sind, lässt darüber hinaus vermuten, 
dass der Entwicklungsprozess in Rich-
tung einer „Unternehmenskommunika-
tion 2.0“ (Meckel 2008) noch lange nicht 
abgeschlossen sein dürfte. 
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Einleitung 
Communities gelten spätestens seit der 
Publikation von Wenger, McDermott & 
Snyder (2002) zu „Cultivating Communi-
ties of Practice“ als ein geeignetes Kon-
zept für Wissensmanagement, da sie 
Wissensaustausch und Wissenstransfer 
auf eher unkonventionelle Weise un-
terstützen können. Dem Konzept der 
Communities wird zugeschrieben, dass 
es den Wissenstransfer in besonderem 
Maße fördert, weil Communities den eher 
informellen Prozess der Kommunikation 
fördern, emotional binden und dadurch 
die Bereitschaft verstärkt wird, Wissen 
auszutauschen (Schön 2001, S. 190). Mit 
Web 2.0-Plattformen wie Wikis, Blogs, 

Xing oder Twitter & Co. scheint es einfa-
cher als bisher, die Kultivierung solcher 
Netzwerke zu ermöglichen, zu unterstüt-
zen und zu fördern. 
Was aber in Public Communities erfolg-
reich funktioniert (z. B. Wikipedia und 
Twitter), ist nicht in jedem Fall auf Un-
ternehmen übertragbar. Ein relevanter 
Unterschied ist, dass Menschen in Unter-
nehmen bestimmte Rollen zugewiesen 
bekommen, die die medial-unterstützte 
Interaktion und somit den Wissensaus-
tausch beeinflussen. 
Der vorliegende Beitrag illustriert die 
These, dass die Balance von formalen 
und informellen Strukturen durch eine 
Community-Kultivierung verändert wer-
den kann. Es wird erläutert, dass die 
Kultivierung einer Community es er-

möglichen kann, das Informelle lebendig 
zu halten, und dass tradierte, altherge-
brachte Wissensaustausch-Strukturen 
in der offiziellen Organisation verändert 
werden können. Bevor diese Erkennt-
nisse, die aus Fallstudien hergeleitet 
sind, erläutert werden, wird zunächst be-
schrieben was eine soziotechnische Com-
munity kennzeichnet. 

2  Communities: ein neuer Interaktions- 
und Kommunikationsraum 

Nachfolgend wird das Konzept der so-
ziotechnischen Community erläutert und 
die Förderung des Informellen durch eine 
Community-Bildung. 

Soziotechnische Communities: Das 
Besondere ist die Dynamik des Infor-
mellen 

Soziotechnische Communities sind eher 
informelle menschliche Interaktions- und 
Kommunikationsbeziehungen, die darauf 
basieren, dass ihre Akteure ein ähnliches 
Anliegen, ähnliche Probleme oder eine 
Leidenschaft zu einem Themengebiet tei-
len und ihr Wissen und ihre Expertise auf 
diesem Gebiet vergrößern wollen. In dem 
sie mehr oder weniger regelmäßig mitei-
nander teils computergestützt miteinan-
der interagieren, ohne formal gebunden 
zu sein, entsteht eine persönliche Ver-
bundenheit. Damit ist in weiten Teilen 
die Definition von Wenger et al. (2002) 
gefolgt. 
Folgt man dieser Annahme, dann ist eine 
soziotechnische Community (STC) im 
Grunde die Zur-Verfügung-Stellung eines 
neuen Interaktionsraums, der informelle 
Kommunikationswege zwischen Mitglie-
dern innerhalb der formalen Organisa-
tion als auch darüberhinaus ermöglichen 
kann. Eine STC unterscheidet sich von 
allgemeinen webbasierten Communities, 
online oder virtuellen Communities in der 
‚Freizeit‘, solche wie Wikipedia oder Fa-
cebook. Der Unterschied liegt in der An-
gliederung an eine offizielle Organisation 
wie z. B. ein Unternehmen oder eine Uni-

Mit neuen Web 2.0-Plattformen wie Wikis, Blogs, Facebook oder Twitter scheint 
es einfacher als bisher Knowledge Communities zu ermöglichen, zu unterstützen 
und zu fördern. Ein wesentliches Merkmal der neuen Interaktionsformen ist das 
Informelle. Jeder kann, muss sich aber nicht, beteiligen. Was in Public Communi-
ties erfolgreich funktioniert (z. B. Wikipedia, Twitter) und Kreativität und Innno-
vationen fördern kann, ist nicht in jedem Fall auf Unternehmen übertragbar. Ein 
relevanter Unterschied ist, dass Menschen in Unternehmen bestimmte formale Rol-
len zugewiesen bekommen und übernommen haben, die die Kommunikation und 
damit den Wissensaustausch beeinflussen. Im vorliegenden Beitrag wird anhand 
eines Fallbeispiels gezeigt, wie die Kultivierung einer Community es ermöglichen 
kann, das Informelle lebendig zu halten, und zeigt, wie tradierte, althergebrachte 
Wissensaustausch-Strukturen in Organisationen verändert werden können. 

The Informal is the Extraordinary – Changing Formal Structures in Organizations by the 
use of new Media
Web 2.0 platforms like Wikis, Blogs, Facebook or Twitter enable the support of 
knowledge communities easier than several years ago. A main characteristic of 
these new media and its new forms of interactions can be described with its infor-
mal structure. Every person (with an Internet access) has the possibility to partici-
pate at such public communities. She could participate but it is not a mandatory. 
However, the success of these communities (e.g., Wikipedia, Twitter), their sup-
port for creativity and innovations, is not transferable for companies or institu-
tions – at least not so easier transformable. A difference at companies is the role-
playing of people, role-assignment and role-taking of formal roles and positions, 
which affect the communication and the knowledge sharing. This contribution 
illustrates that the cultivation of a community can enable the informal structure 
as a vivid one. Finally, the paper gives hints to overcome the traditional obsolete 
formal structures in organizations in order to create new informal forms of human 
interactions and support a spirit of creativity. 

Das Informelle ist das Besondere – Veränderung formaler 
Strukturen in Organisationen durch neue Medien
Isa Jahnke, Dortmund
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versität. Eine STC variiert je nach Inhalt 
oder Fachgebiet, Lebensdauer und Grup-
pengröße (Preece 2004). 
Durch die Schaffung eines neuen infor-
mellen Kommunikationsraumes hat eine 
STC das Potential, soziale Komplexität 
und Information Overload zu reduzieren, 
und macht es den Mitgliedern einfacher 
nur solche Information zu erhalten, was 
sie zu einer bestimmten Zeit benötigen. 
Dies kann man als just-in-time-communi-
cation bezeichnen (Jahnke, 2009). 
Der Begriff sozio-technisch betont, dass 
die Kommunikation der Akteure in einer 
Community teils computer-vermittelt un-
terstützt wird, teils aber können sich ei-
nige Personen auch persönlich treffen. In 
diesem Sinne besteht eine STC aus tech-
nischen Elementen (z. B. Social Software) 
und aus menschlichen Interaktions- und 
Kommunikationsverflechtungen (sozia-
les System). In Anlehnung an das Design 
soziotechnischer Systeme ist die Heraus-
forderung, die sozialen und technischen 
Elemente in der richtigen Balance mitein-
ander zu koppeln. 
Anders als bei Freizeit-Communities ist 
eine STC ein Teil einer offiziellen Orga-
nisationskultur, die aus Regeln, Werte, 
Aufgaben und Erwartungen besteht. 
Somit muss bei der Kultivierung einer 
neuen soziotechnischen Community das 
soziale System so unterstützt werden, 
dass es den Unternehmensmitgliedern in 
ihren (Arbeits-)Rollen ermöglicht, effektiv 
zu kooperieren um Unternehmensaufga-
ben erfüllen zu können (Eason, 1988). 

Das Informelle fördern 

Nach Wenger (1998) ist nicht die Frage 
entscheidend, ob Communities in Organi-
sationen existieren. Sie existieren seiner 
Meinung nach in einer Vielzahl und in 
unterschiedlichen Formen. Vielmehr ist 
die Frage, wie Communities unterstützt 
und kultiviert werden können. Dies ist 
nicht leicht zu beantworten, denn Com-
munities sind im Idealfall selbstorgani-
siert und weder von außen erkennbar 
noch steuerbar (Reinmann-Rothmeier 
2002). Reinmann-Rothmeier bezeichnet 
das Idealbild der Selbststeuerung einer 
Community als „Wildblume“ (Wild-
wuchs). Die Akteure einer Community 
können demnach nicht verpflichtet und 
gelenkt, sondern nur in ihrer gemeinsa-
men Entwicklung unterstützt werden. 
Dies bezeichnet sie als „Kulturpflanze“. 
Die Herausforderung ist, wie Personen 
in Unternehmen, die eher lose miteinan-
der vernetzt sind, so unterstützt werden 
können, dass ihr Netzwerk zu der Kultur-
pflanze „Community“ wird. Im Gegen-
satz zum Wissensmanagement, welches 
die formale Organisierung von Wissen 
kennzeichnet, betont die Kultivierung ein 
Bündel von Aktivitäten und Unterstüt-
zungen, welches zudem die informellen 

Strukturen und Kommunikationswege 
berücksichtigt. Die Unterstützungsan-
gebote sind je nach Lebensphase einer 
Community – Entstehung, Vereinigung, 
Reifung, Verwaltung und Transformation 
– differenziert umzusetzen. 
In Abgrenzung zu (Arbeits-)Organisa-
tionen, Projektteams und Abteilungen 
zeichnen sich Communities durch ihre 
besonderen informellen Beziehungen aus 
(Lesser & Prusak 1999), siehe dazu auch 
Abschnitt 2.1. Insbesondere dem Merk-
mal des Informellen wird zugeschrieben, 
implizites Wissen explizierbar zu ma-
chen. Das Informelle findet in der Regel 
in Teeküchen-/Pausengespräche statt in 
Gesprächen auf dem Flur, in informelle 
Chat-Aktivitäten und E-Mails, beim „pos-
ten“ in Webforen, um nur einige Bei-
spiele zu nennen. 
Beziehungen werden als informell de-
finiert, wenn sie ohne formalen Auftrag 
entstanden sind, sich von unten (bottom 
up) gebildet haben und selbstorganisie-
rend tragen (vgl. Reinmann-Rothmeier 
2002). Sie sind durch Spontanität, Flexi-
bilität sowie Emotionalität (Abraham & 
Büschges 2004, S.134) gekennzeichnet 
und können daher nicht gemanagt wer-
den ohne ihre Eigenschaft, „informell“ zu 
sein, zu verlieren. 
Demgegenüber sind formale Strukturen 
geprägt durch explizit gemachte Re-
geln, die bspw. Arbeitsabläufe und Pro-
zesse strukturieren. Oftmals ist das ge-
wünschte Verhalten von Organisations-
mitgliedern formal im Arbeitsvertrag, in 
Zielvereinbarungen oder in Jobbeschrei-
bungen explizit. 
Bei all den Vorzügen, die dem Informel-
len zu geschrieben werden, ist jedoch 
zu bedenken, dass rein informelle Struk-
turen – Strukturlosigkeit oder Struktu-
ren ohne Regeln – nicht per se förder-
lich sind. So schreibt schon Jo Freeman 
in „The Tyranny of the Structureless-
ness“ (1970) dass es auf die richtige Ba-
lance zwischen formalen und informa-
len Strukturen ankommt. Trifft dies nur 
auf Organisationen zu oder auch auf die 
neuen Web 2.0-Phänomene? Sieht man 
sich das Web 2.0 an, bspw. Wikipedia, 
Blogs, Twitter und Co., so wird auf den 
ersten Blick eher eine Struktur ohne oder 
mit wenig Regeln wahrgenommen. Das 
Verhältnis von der Strukturlosigkeit hin 
zu mehr Regeln und Formalisierungen 
verändert sich jedoch über die Zeit. Dies 
wird am Beispiel Wikipedia deutlich. Stu-
dien von Viegas, Wattenberg, Jesse & 
Van Ham (2007) zeigen, dass die Koordi-
nation und koordinierten Aktivität in Wi-
kipedia in den Jahren von 2003 bis 2007 
zugenommen haben: „the Wikipedia 
community places a strong emphasis on 
group coordination, policy, and process” 
(Viegas et al., 2007, p. 1530). Viegas, 
Wattenberg und Kushel (2004) zeigten 
auch das stärker koordinierte Verhalten 
von Wikipedia-Nutzern in Konfliktsituati-

onen: Die häufigste Aktivität in Wikipe-
dia ist ihren Ergebnissen zufolge nicht 
das Schreiben neuer Artikel, sondern die 
Qualitätskontrolle von geschriebenen 
Beiträgen, neue Artikeln von falschen In-
formationen zu „säubern“ und als Medi-
ator zu agieren, wenn mehrere Autoren 
sich uneinig sind, was oder wie etwas 
dargestellt wird. 
Welche informellen und formalen Struk-
turen, bei einer Community-Kultivierung 
zu beachten sind, um größtmöglichen 
Nutzen für eine Organisation als auch 
ihre RolleninhaberInnen zu erzielen, wird 
im folgenden Abschnitt beschrieben. 

Dynamische Strukturen:  
Interaktion als Rollenspiele 

Wissensaustausch wird häufig aus der 
Sicht von a) Aktivitäten, Prozessen und 
Wissenskreisläufen b) ihrer Nachvollzieh-
barkeit (z. B. Awareness, Strukturierung 
von Informationen, Anreizsysteme, Mo-
tivation) oder c) anhand Formen techni-
scher Unterstützung analysiert und zu 
verbessern versucht. Die Relevanz der 
Balance zwischen formalen und informa-
len Strukturen wurde bisher nicht ausrei-
chend berücksichtigt. 

Mit dem Begriff der Strukturen sind hier 
folgende vier Dimensionen gemeint: 
a.	 Position, (die ein Organisationsmit-

glied zugewiesen bekommt (z. B. Or-
ganigramm)

b.	 Aufgaben, die mit der Position verbun-
den sind, und die zugewiesen werden 
(z. B. Jobbeschreibung )

c.	 Erwartungen, die an den Positionsin-
haber gestellt werden und 

d.	 Ausführung der Position, Aufgaben, 
Erwartungen, die der Positionsinha-
ber ausführt, die jedoch nicht in einem 
freien Raum stattfinden, sondern kon-
textgebunden, somit beobachterab-
hängig sind. 

Hierbei sind nicht nur die formalen, ex-
pliziten Erwartungen an die Rolleninha-
berInnen, sondern auch die informellen, 
eher verdeckten und nicht-offensichtli-
chen Erwartungen zu berücksichtigen, 
die sich im Prozess der Interaktion – und 
dies seit betont – dynamisch verändern 
können. Diese vier genannten Eigen-
schaften sind auch unter dem Konzept 
der „Rolle“ bekannt geworden und bil-
den den Kern dynamischer Strukturen. 
Deren Ausführung wird als Rollenspiel 
(role-playing) bezeichnet (Jahnke, 2006). 
Solche Rollenspiele werden in mensch-
lichen Handlungen, Interaktionen und 
Kommunikationen sichtbar. 
Eine auf Rollen orientierte Analyse ist 
hilfreich, weil mit dem Konzept der Rolle 
„mehrstufige Handlungen“ (Balog 1989) 
innerhalb eines bestimmten sozialen 
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Kontextes, bspw. Universität oder Un-
ternehmen, verdeutlicht werden kön-
nen. Wissensaustausch, Lern- und/oder 
Arbeitsprozesse, IT-Strukturen und Ver-
haltenserwartungen von Gruppenmit
gliedern in Unternehmen werden nicht 
losgelöst voneinander, sondern im Kon-
text sozialer Aushandlungen – die tag-
täglich neu sozial konstruiert werden und 
sich dynamisch verändern – betrachtet.
Die Dynamik wird insbesondere dann 
deutlich, wenn der Rolleninhaber eine 
Position und deren Aufgaben anders 
durchführt, als von einer Bezugsgruppe 
erwartet wurde. Dann greifen so ge-
nannte sozialen Mechanismen wie nega-
tive Sanktionen, durch welche versucht 
wird, das Mitglied auf den ‚richtigen‘ 
Weg einzunorden. 
Die Ausführung des Rollenspiels ist von 
Werten und Normen abhängig die in 
einer Gruppe, Community oder Organisa-
tion existieren. So verdeutlicht Giddens 
(1997), dass das Rollenspiel zeitlichen 
und historischen Prozessen unterliegt, 
die eine Dualität aufweisen: Zum einen 
besteht das Rollenspiel (Aushandlung 
des erwarteten Verhaltens) aus Mitglie-
dern, die interagieren, aber gleichzeitig, 
gibt es bereits aus der Vergangenheit 
existierende Regeln, Regulationen, Res-
sourcen und Werte, die produziert und 
reproduziert werden, und die das Rollen-
spiel einschränken bzw. stark prägen. 
Es sei an dieser Stelle kurz darauf ver-
wiesen, dass in der Software-Entwick-
lung ein anderer Rollenbegriff verwendet 
wird, der in der Regel ausschließlich die 
Zugriffsrechteverwaltung auf Daten in 
technischen Systemen ermöglicht. Mit 
der Rolle legen Software-Entwickler/
innen fest, wer welche Berechtigungen 
haben und auf welche Dokumente in wel-
cher Form zugegriffen werden darf bzw. 
kann (Sandhu et al. 1996, rollenbasierte 
Administration). Der Rollenbegriff ist 
stark vereinfacht, weil er mit dem Begriff 
der formalen Stelle („job“) gleichgesetzt 
wird und somit einen hohen Formalisie-
rungsgrad und geringe individuelle Fle-
xibilität und wenig Informales impliziert. 
Wie bereits dargestellt, beinhaltet eine 
Rolle mehr als nur die Zuweisung von 
Tätigkeiten, Pflichten und Rechten. Die 
Dynamik der Rollen und ihrer Strukturen 
(bspw. Veränderung von Rollenerwar-
tungen, neue Rollen) prägen den gemein-
samen Wissensaustausch. Dementspre-
chend unterbindet eine zu starre Forma-
lisierung der Rolle im technischen System 
die Weiterentwicklung der Organisation 
und ihrer RolleninhaberInnen. Die De-
fizite in der technischen Umsetzung ve-
rhindern somit die Unterstützung einer 
dynamischen Rollenkonzeption, ihrer 
Rollenstukturen und ihres Veränderungs-
potentials (bspw. Rollen-Aushandlun-
gen bei Erwartungsänderungen, damit 
einhergehende Änderung von Rechten 

und Pflichten, sowie dynamische Doku-
menten- und Systemzugriffe). 
Hinsichtlich Web 2.0, Social Web und 
Wissensmanagement ist die Herausfor-
derung, sozio-technische Systeme zu ge-
stalten, die ein Rollenspiel ermöglichen 
und die freie Partizipation nicht verhin-
dern, sondern fördern. Das ist insbeson-
dere für soziotechnische Systeme als 
Teil einer offiziellen Organisation nicht 
so einfach wie es scheint, da genau sol-
che STC oftmals durch formale Regula-
tionen gekennzeichnet sind. Es kommt 
auf die richtige Balance an. So unterlie-
gen die Organisationsmitglieder Job-Be-
dingungen und soziale Synergien einer 
Community können verloren gehen, so 
Withworth (2009), wenn einige Mitglie-
der etwas von den anderen „stehlen“, 
wie z. B. Zeit (Zeitverschwendung), Geld 
(betrügen), Glaubwürdigkeit (Lügen) und 
Reputation (schlechte Nachrede). Der 
Mitmach-Effekt von Wissensaustausch-
formen wie in Communities kann einen 
enormen Benefit erzeugen. Jedoch ist die 
Synergie für ‚mich und die anderen‘ nur 
ein möglicher Typus. Tabelle 1 zeigt wei-
tere Formen. 

4  Fallbeispiele: Kurzbeschreibung 
Nachfolgend stellen wir mehrere Fallstu-
dien zum Thema Wissensmanagement 
und STCs vor.

4.1 Die InPUD-Community

InPUD ist das InformatikPortal der Uni-
versität Dortmund. Inpud ist frei zugäng-
lich unter www.inpud.de. Das technische 
System besteht aus einer webbasierten 
Hypertext-Applikation und aus Web-
foren, die als Open-Source-Produkt frei 
verfügbar sind und somit keine Anschaf-
fungskosten verursachen. Ein Merkmal 
soziotechnischer Communities (STC) ist, 
dass ein Wissensaustausch nicht nur 
face-to-face (ftf) oder online stattfindet, 
sondern vermehrt computergestützt 
verwoben erfolgt. Insofern ist die Inpud-
Community eine soziotechnische Com-
munity. InPUD ist eine STC, sie ist Teil 
der Fakultät und somit angebunden an 
eine offizielle Organisation. Sie existiert 
seit sieben Jahren. Wir haben die Com-
munity seit ihrer Konzeption im Jahr 
2001, der Einführung 2002 bis 2008 wis-
senschaftlich begleitet und im Sinne des 

Design-based Research (DBR; Reeves et 
al. 2005) untersucht. Ausführliche Ergeb-
nisse sind in Jahnke (2006) sowie Jahnke 
(2009) nachzulesen.
Inpud besteht aus der Bereitstellung von 
zielgruppenspezifischen kontextualisier-
ten Informationen zur Studienorganisa-
tion aus Studierendensicht (a) und da-
zugehörigen Online-Webforen, die asyn-
chrone Kommunikation erlauben (b). Die 
Webforen werden regelmäßig intensiv 
genutzt, durchschnittlich 105 neue Bei-
träge pro Woche. Sie ermöglichen einer-
seits Fragen rund um die Studienfachbe-
ratung und dienen andererseits dazu, um 
Übungsaufgaben ortsunabhängig online 
mit anderen Studierenden diskutieren 
zu können.1 Bei den Webforen zu einzel-
nen Veranstaltungen im Grundstudium 
sind durchschnittlich ca. 400 Beiträge 
zu zählen, eine der 17 Veranstaltungen 
(„DAP2“) hat mehr als 900 Beiträge. Es 
gibt eine genügend hohe Anzahl von Per-
sonen, d.h. die „kritische Masse“ ist vor-
handen (vgl. Markus & Connelly 1990). 
So genannte „Off-Topic“ Inhalte (solche, 
die inhaltlich nicht in das Forum gehören) 
werden – wenn auch selten – von Mode-
ratoren gelöscht. Am Ende der Veran-
staltungen werden die Foren archiviert 
und neue Foren entsprechend der neuen 
Veranstaltungen eröffnet. Bei Systemaus-
fällen wurde das Interesse an der Com-
munity deutlich, so schrieb ein/e Nutzer/
in: „Nutze das Forum, um Probleme bei 
den Übungszetteln zu lösen oder den Stoff 
zu vertiefen, nur wenn ich es nicht nutzen 
kann - bringt es nicht viel!“2. Dies zeigt 
exemplarisch, dass die Community für 
wertvoll befunden wird. Beteiligte Per-
sonen befinden sich bspw. in den Rollen 
Studierende, wissenschaftliche Mitar
beiter/innen, Professoren/innen oder De-
kanatsangestellte. Drei Umfragen in den 
Jahren 2002, 2003 und 2008 zeigen, dass 
mehr als 90 Prozent der Studierenden 
der Fakultät die InPUD kennen und nut-
zen. Mehr als 70 Prozent bezeichnen sich 
selbst als Teil der Community (2008). 

4.2 Weitere Fallbeispiele

Im BMWI-geförderten Verbundprojekt 
WINK (Wissensmanagement in Netzwer-

1	 Für eine Teilnahme an der Online-Diskussion 
werden keine Leistungspunkte vergeben.

2	 Quelle: „Studieren, studieren und leben“, 
Topic „Forum am We oft OFFLINE!!!“ am 
5.6.2005, Nutzer Jarsi. 

Partizipation an einer  
Community: 
Resultat/Folgen für …

ANDERE

Ertrag Wenig Effekte Verlust

MICH

Ertrag Synergie Chance Anti-sozial

Wenig Effekte Service Nichts Böswillig

Verlust Opfer Selbstmörderisch Konflikt

Tabelle 1: Mitmach-Formen in Anlehnung an Whitworth (2009, S. 17).
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ken) haben wir von 10/2004 bis 09/2007 
sieben Wissensmanagement-Projekte in 
kleinen/mittelständischen Unternehmen 
begleitet. Es stand die wissenschaftli-
che prozessbegleitende Evaluation der 
Maßnahmen „WissensMedia – Wissens-
management in mittelständischen Un-
ternehmen und öffentlicher Verwaltung“ 
sowie „Fit für den Wissenswettbewerb“ 
(BMWI) im Vordergrund. Tabelle 2 zeigt 
die Projekte. 

Aus dem WINK-Projekt ist unter anderem 
ein Leitfaden zur Einführung von Wis-
sensmanagement in KMU entstanden, 
der online abrufbar ist (vgl. BMWI, 2007) 
sowie eine Methode, die die Wissens-
management-Einführung eng an den Ar-
beitsprozessen orientiert und ausrichtet 
(Herrmann, Brandt-Herrmann & Jahnke, 
2007). 

Im EU-geförderten Forschungs- und Ent-
wicklungsprojekt PeTEX „Platform for 
Telemetric Experimentation“ wird der 
Aufbau einer internetbasierten Lernum-
gebung im Maschinenbau untersucht 
(von 12/2008-11/2010). PeTEX besteht 
in der konzeptionellen und operativen 
Gestaltung einer prototypischen E-Lear-
ning-Plattform zur Durchführung von 
ferngesteuerten Live-Experimenten zur 
Weiterbildung in der Fertigungstechnik 
(Jahnke & Terkowsky, 2009). E wird eine 
soziotechnische e-Learning Community 
initiiert. Das innovative Moment an dem 
Projekt ist, dass es eine internetgestützte 
Fernsteuerung von real bereitgestellten 
Experimenten und nicht etwa compu-
tergenerierte Simulationen dieser Ex-
perimente integriert. Die Experimente 
bleiben weiterhin in den realen Labors 
an den Standorten Dortmund, Stockholm 
und Palermo, jedoch kann man den Ab-
lauf und die Ergebnisse computerge-
stützt wahrnehmen und insbesondere 
selbst steuern, z. B. durch Webcams und 

andere im Projekt noch zu entwickelnde 
Schnittstellen. Über den so skizzierten 
Prozess der Virtualisierung von Anwe-
senheit werden aber auch synchrone und 
asynchrone Online-Begegnungen zwi-
schen Lernern, Experten und Lehrenden 
aus unterschiedlichen europäischen Regi-
onen und Sprachräumen ermöglicht und 
es können verschiedene Fertigkeiten und 
Kompetenzen im Gebiet der Fertigungs-
technik über ganz Europa als Weiterbil-

dungsangebot formuliert und angeboten 
werden. Auf diese Weise können Wissen, 
Erfahrungen, bestehende Praktiken und 
Weiterentwicklungen in der Fertigungs-
technik inter- und transnational vermit-
telt und als Langzeiteffekt eine Ausbrei-
tung von spezifischer Expertise erzielt 
werden. Darüber hinaus soll das Angebot 
aber nicht nur den Studierenden an den 
Partneruniversitäten des Projektes zur 
Verfügung stehen, sondern allen Inter-
essierten in Europa, deren Universitäten 
nicht über die jeweils eingebundenen Ex-
perimente verfügen.

5  Erkenntnisse: Das Informelle durch 
Community-Bildung fördern

Es ist trotz vieler Forschungen, Guideli-
nes und Best Practice Beispielen noch 
immer nicht genau zu erklären, was eine 
soziotechnische Community (hier als er-
weiterter Teil einer Organisation ver-
standen, nicht auf Freizeit-Communities 
bezogen) zu einer erfolgreichen Commu-
nity macht, und warum in anderen Fällen 
eine Kultivierung nicht erfolgreich ver-
läuft. Dies mag auch daran liegen, dass 
eine Community aus Kommunikation 
besteht und durch sehr komplexe dyna-
mische Interaktionen und Rollenspiele 
geprägt wird, die von Menschen ausge-
führt werden, die Mitglied in einem Un-

ternehmen oder Organisation sind und 
jeweils spezifische Erwartungen an ihre 
eigenen Rollen und die der anderen Or-
ganisationsmitglieder haben. Dennoch 
gibt es zahlreiche Hinweise auf mögliche 
Erfolgsfaktoren und Hürden. Ausführli-
che Guidelines und Beschreibungen zur 
Einführung und Etablierung von Commu-
nities sind zum Beispiel bei McDermott 
(2004), Wenger et al. (2002) und Preece 
(2000) nachzulesen. 
Aus den Fallbeispielen (s. Abs. 4) sind in 
zusammengefasster Form folgende Key-
points für eine erfolgreiche Community-
Kultivierung zu beachten: 

1. Vorbereitungsphase: Identifiziere 
die (Kern-)Gruppe und ihre Wünsche/
Probleme

Aus dem InPUD-Fallbeispiel wurde deut-
lich, dass es in der Vorbereitungsphase 
zur Kultivierung einer Community wich-
tig ist, die Gruppe bzw. das Netzwerk 
oder die Personen, für die man eine Com-
munity gestalten möchte, zu verstehen. 
‚Verstehen‘ bedeutet hier, zu erfahren, zu 
welchem Wissensgebiet ein Wissensaus-
tausch kultiviert werden sollte. Das kann 
z.B. wie im Fall InPUD der Austausch zur 
Studienorganisation sein, oder wie im 
PETEX-Projekt, die Unterstützung der 
Lernprozesse im Bereich Umformtechnik 
des Maschinenbaus. Das bedeutet, dass 
Personen und potentielle Community-
Mitglieder in den Gestaltungsprozess 
einbezogen werden. Sie können z.B. be-
fragt werden. Bevor InPUD im Septem-
ber 2002 startete wurden im Jahr zuvor, 
mehrere Studierenden, Lehrende und 
wissenschaftliche MitarbeiterInnen qua-
litativ mündlich befragt sowie ein schrift-
lich-geschlossener Fragebogen versendet 
und ausgewertet. Es ist herauszufinden, 
vereinfacht gesagt ‚wo der Schuh drückt‘, 
also welche Probleme die potentiellen 
Community-Mitglieder haben, und wie 
der künftige Wissensaustausch unter-
stützt und der Kontakt intensiviert wer-
den können. Es ist zu klären, warum die 
potentiellen Community-Mitglieder einen 
nicht-ausreichenden Kontakt haben und 
Kommunikation und Zusammenarbeit 
problematisch sind. 
Wenn die Probleme des Informations- 
und Wissensaustauschs klarer sind, kön-
nen erste technische Lösungen überlegt 
werden, die den ‚neuen Weg‘ der Kom-
munikation und der sozialen Vernetzung 
unterstützen. Es ist das WAS zu klären 
und dann das WIE, d.h. wie das Was mit-
tels technischen Plattformen gefördert 
werden könnte. 
Im WINK-Projekt wurden zuerst aufwen-
dige technische Lösungen entwickelt. 
Die potentiellen, künftigen Nutzer wur-
den entweder sehr spät, erst nach Fertig-
stellung des technischen Prototyps oder 
gar nicht einbezogen. Das hat den Vor-
teil, ein gutes möglicherweise ausgereif-

Multimedialer Werkzeugkasten für 
wissensbasiertes Produkt-innovations-
management in KMU

WiPro Branchenübergreifend

Knowledge Communities im Kranken-
haus

know-IT Gesundheitswirtschaft

Kommunale Serviceplattform für 
Abwasser-Infrastrukturen

KSI Under-
ground

Kommunale Abwasser-
wirtschaft

Wissensmanagement in Informations-
netzwerken

WIN Branchenübergreifend

Wissensmanagement in virtuellen 
Unternehmen zur Effizienzsteigerung 
des Service

WivU Anlagenbau

Wissensmanagement für kommunale 
Rechtsämter

WikoR Kommunale Rechtsämter

Pre Built Information Space – Rollen- 
und aufgabenangepasste Informations-
versorgung

PreBis branchenunabhängig

Tabelle 2: WINK ‑ Die sieben WissensMedia-Projekte (BMWI gefördert). 
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tes technisches Produkt zu haben, jedoch 
muss es noch vermarktet und die Nutzer 
dafür noch gesucht werden. Es hat den 
Nachteil, dass ggf. das technische Pro-
dukt an den Bedürfnissen der künftigen 
Nutzer vorbei entwickelt wird. Es gibt 
zwar ein technisches Produkt, aber die 
Nutzer können es nicht gebrauchen. Eine 
Community wird sich nicht bilden. 
Im Projekt PETEX wurden die künftigen 
Nutzer nicht in Form einer vorherigen 
Befragung, sondern bei der Entwicklung 
des Modells des soziotechnischen E-
Learning-Prototyps einbezogen. Die Inte-
gration erfolgte in Form von Workshops, 
an dem Studierende, Lehrende und die 
Firmenpartner beteiligt sind. Sobald das 
Modell der soziotechnischen E-Learning-
Community fertig ist, wird es umgesetzt 
und von den künftigen Nutzern nochmals 
evaluiert. 

2. Stelle eine geeignete Web 2.0 
Plattform einer kritischen Masse an 
Nutzern zur Verfügung

Wenn es klar ist, welche technische 
Plattform die Gruppe benötigt, ist diese 
geeignete Web 2.0 Anwendung den 
künftigen Nutzern schnellstmöglich zur 
Verfügung zu stellen, um den Prozess 
des Wissensaustauschs und die Vernet-
zung zu bestärken. Aus dem InPUD-Fall 
haben wir gelernt, dass es wichtig ist, 
die Kommunikationswege für alle offen 
zu machen, d.h. es ist eine Einbahnstra-
ßen-Kommunikation zu vermeiden, son-
dern den Community-Mitgliedern zu 
ermöglichen, dass jeder aktiv beitragen 
kann, wenn er möchte. 
Daraus kann für die Etablierung einer 
E-Learning Community zum Fachgebiet 
Umformtechnik (PETEX Fallbeispiel) 
hergeleitet werden, dass die Lernenden 
nicht nur individuell oder gar für sich al-
leine den Lehr-/Lernprozess durchwan-
dern, sondern an bestimmten Stellen im 
Prozess sind Möglichkeiten zu verankern, 
die einen Austausch in der Gruppe erfor-
dern. Dies kann bspw. durch ein gegen-
seitiges Feedback-Verfahren unterstützt 
werden, welches als Teil des Lernpro-
zesses mit Credit Points belohnt werden 
kann: Die Lerner schreiben online ein 
Lern-Tagebuch zu ihrem Lern-Fortschritt 
zum experimentellen Lernen, stellen dies 
allen anderen Community-Mitgliedern 
zur Verfügung und erhalten Feedback 
(Kommentare und Verbesserungshin-
weise) durch andere Lerner, die einen 
teils vor-strukturierte Review-Fragenka-
talog zur Verfügung gestellt bekommen. 
Eine gewisse Dynamik in einer soziotech-
nischen Community ist entscheidend für 
den Erfolg. Nichts ist für eine Commu-
nity-Bildung schlimmer als ein techni-
sches System welches nicht oder nur von 
wenigen Personen genutzt wird. Wenn 
nichts passiert, macht keiner mit. Dies 
wird auch Kalt-Start-Problem genannt. 

Wenn zu wenige mitmachen ist die Auf-
wand/Benefit-Balance negativ. Wenn je-
doch genügend Personen aktiv sind (die 
kritische Masse), dann wirkt die Commu-
nity auch attraktiv für neue Mitglieder, 
und Zeit zu investieren. 
Ein Indikator für eine gut gestaltete 
Community ist es, wenn die Community 
an Mitgliedern gewinnt ohne dafür Wer-
bung zu machen. Im Fall InPUD schien 
es, als hätten die potentiellen Mitglieder 
nur darauf gewartet, die Möglichkeit zu 
bekommen miteinander kommunizieren 
zu können. Für INPUD war keine Marke-
ting-Aktion notwendig. Es wurde im Sep-
tember 2002 geöffnet und es sprach sich 
in kürzester Zeit herum. Der Mitmach-Ef-
fekt war enorm. 

3. Regeln aufstellen: ja, aber wenige 
– die Community sich selbst (weiter-)
entwickeln lassen

Ein weiterer Erfolgsfaktor ist, Verant-
wortlichkeiten und Rollen zu klären 
sowie transparent zu machen, wer wel-
che Aufgaben im Community-Bildungs-
prozess übernimmt. Eine erfolgreiche 
Community braucht jedoch nicht viele 
formale Regeln oder Strukturen, sondern 
lediglich einen Anstoß (z.B. durch einen 
Koordinator) mit einer geeigneten tech-
nischen Plattform. In InPUD gab es bspw. 
nur die Rolle des Community-Koordina-
tors, die während der Anfangsphase von 
zwei Personen ausgeführt wurde (heute 
nur noch eine Person). Wenn die Koordi-
natoren ihre persönlichen Ziele reflektie-
ren und diese mit den Bedürfnissen der 
Community abzugleichen, dann können 
die Koordinations-/Moderationsaktivitä-
ten und somit die Community-Kultivie-
rung positiv gefördert werden. 
Eine Community unterscheidet sich von 
Informationsaustauschprozessen in Un-
ternehmen, wie folgt: Die Person, die 
aktiv mitmachen möchte, kann dies tun, 
ohne dass sie vorab durch Restriktio-
nen davon abgehalten wird. Restriktio-
nen können jedoch im Laufe der Zeit in 
der Community selber entstehen, bspw. 
wenn jemand Off-Topic Inhalte verbreitet 
oder eine (der anderen wenigen) Regeln 
missachtet wird. Regeln, die als Com-
munity-Beschreibung zentral erscheinen 
sollten, sind z.B. folgende: erläutern, was 
Off-Topic ist und ‘erst lesen, bevor man 
etwas fragt‘ (es könnte sein, dass die 
Frage bereits beantwortet wurde).
Um die Weiterentwicklung einer Commu-
nity und Etablierung über die Zeit hin-
weg zu fördern, können folgende Fragen 
hilfreich sein: 
■	 Haben die Mitglieder die Möglichkeit, 

Einfluss auf die Struktur der Commu-
nity zu nehmen und diese zu verän-
dern? 

■	 Hat ein Mitglied die Möglichkeit sich 
selbst weiterzuentwickeln, zu lernen 
und/oder an Prestige zu gewinnen 

(z.B. in dem die Person besonders 
aktiv ist), und ist es technische mög-
lich, dass die Mitglieder neue soziale 
Netzwerke bilden könnten? 

Im Projekt WINK wurden zunächst die 
technischen Systeme entwickelt. Da die 
Software-Entwicklungen in der Regel 
von Unternehmen unterstützt wurde, die 
sich davon eine Optimierung der Arbeits-
prozesse erhofften, stand die technische 
Innovation im Vordergrund. Dies ging 
teils zu Lasten der Entwicklung einer ge-
meinsamen Wissensaustauschkultur der 
potentiellen Nutzer. Statt das Informelle 
von Beginn an geeignet zu fördern, wur-
den in einigen Teilprojekten solche for-
malen Regelungen getroffen und model-
liert, die eine Handlung provozierte ohne 
ein Aushandeln zu ermöglichen. Es gab 
nur wenige bis keine offenen Freiräume 
für die künftigen Nutzer. Ihr Handeln 
wurde durch das technische System ein-
geschränkt.  

4. Unterstütze die Dynamik der Com-
munity und die Bildung sozialer Nähe 

Um die Weiterentwicklung der Commu-
nity zu fördern, ist hilfreich, zu wissen 
(und zu lernen), was gut funktioniert und 
was ggf. verbessert werden könnte. Es 
ist bspw. Möglich, einen kontinuierlichen 
Feedback-Channel einzurichten. Eine sol-
che kontinuierliche Lernschleife kann hel-
fen, die soziotechnische Community zu 
re-designen und nicht nur in Problemfäl-
len zu reagieren, sondern früh möglichst 
zu agieren.
Zur Unterstützung der sozialen Dynamik 
ist es hilfreich, Interaktion und Kommuni-
kation zu fördern. Folgende Fragen kön-
nen für ein Re-Design hilfreich sein: 
■	 Können die TeilnehmerInnen kontinu-

ierlich Neuigkeiten lesen (z.B. neue 
Dokumente, Videos, Podcasts, Forum-
seinträge, …)? 

■	 Wie können die Akteure und neue 
Mitglieder auf Beiträge anderer re-
agieren? Können die Community-Mit-
glieder sofort und direkt auf Fragen 
anderer antworten? 

■	 Gibt es eine Interaktion zwischen 
neuen Nutzern, Regulär-Beitragenden 
und sehr aktiven Mitgliedern, und ist 
diese eher verkompliziert, emotional 
gefärbt und/oder gut?

Aus der InPUD-community haben wir 
gelernt, dass es wichtig ist, den Nutzern 
die Möglichkeit zu geben, Beziehungen 
aufbauen zu können, sich zu vernetzen 
und sie darin zu befähigen Wissen aus-
zutauschen. In InPUD war dies relativ 
einfach. Dies mag unter anderem darin 
liegen, dass die Mehrheit der Nutzer eine 
eher homogene Großgruppe ist. Was 
wir jedoch in den Aktivitäten der Com-
munity sehen konnten, ist, dass einige 
Community-Mitglieder nicht den Inhalt 
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an sich austauschen, sondern auf der 
Beziehungsebene miteinander kommu-
nizieren. Sie förderten damit das Entste-
hen von sozialer Nähe, persönlicher Ver-
bundenheit und Vertrautheit zu anderen 
Nutzern. Wir leiten daraus die These ab, 
dass der Erfolg einer Community mit der 

Entwicklung von sozialer Nähe (bei Vor-
handensein von räumlicher Distanz) zu-
sammenhängt. Daher könnte es hilfreich 
sein, persönliche Verbundenheit zu för-
dern. 
Im Folgenden werden die Faktoren, die 
den Erfolg einer Community-Kultivierung 

fördern bzw. blockieren zusammenge-
fasst aufgeführt (siehe Tabelle 3). Die 
Faktoren sind aus den o.g. qualitativen 
Studien und Fallbeispielen hergeleitet. 
Sie gelten als Thesen, und können als 
Handlungsempfehlung genutzt werden, 
sind jedoch nicht repräsentativ geprüft. 

Do’s – Unterstützung des Informellen (Community-Kultivierung) Dont‘s – Was vermieden werden sollte

Partizipation und Mitmachen fördern („Architecture of Partici-
pation“; „Everyone can be a publisher“), 
Aufbau sozialer Beziehungen und Netzwerk-Bildung (andere Per-
sonen finden), direkte Interaktion und proaktives Handeln fördern

Es werden Software-Systeme entwickelt, die mensch-
liche Kommunikation und Kollaboration (Zusammen-
arbeit) stark formalisieren anstatt das Informelle zu 
unterstützen  

Unterschiedliche Formen des Mitmachens zulassen: Commu-
nity-Mitglieder sind in mehreren Rollen, z.B. aktive Personen, 
Autoren, aber auch Leser, Rezipienten, oder Lurker; 

Anstatt Freiwilligkeit zu fördern wird verlangt, dass 
alle in der Abteilung etc. mitmachen (das erschwert die 
Akzeptanz und Mitmach-Willen) 

Stelle Feedback-Channels zur Verfügung, und fördere many-to-
many-communication 

Einbahnstraßen-Kommunikation; es gibt keine Mög-
lichkeit auf Inhalte zu reagieren oder aktiv neue Inhalte 
einzustellen  

Befähige die Nutzer darin, dass sie verschiedene Perspektiven 
teilen können (z.B. um von anderen zu lernen)

Nur eine Sichtweise darstellen, es ist keine  Diskussions-
kultur vorhanden und wird auch nicht unterstützt, diese 
zu entwickeln 

Verhaltens-Netiquette erläutern; wenige, aber klare Regeln für 
alle transparent machen, z.B.: 
–  OFF-Topic, 
–  erst lesen, dann fragen, 
–  es gibt einen Moderator (oder nicht)

Den Nutzern wird keine Orientierung gegeben, es gibt 
zu viele Konventionen/Regeln/Standards 

Eine (Austausch-)Kultur entwickeln und fördern, die es den Mit-
gliedern ermöglicht zu lernen, z.B. wie man beitragen kann und 
in welcher Form 

Zuerst das technische System gestalten und einführen, 
ohne die Gruppe vorab einbezogen zu haben

Das ‚Mehr der Nutzung‘, Benefit sichtbar machen: Eine Kultivie-
rung ist dann erfolgreich, wenn den Akteuren der Benefit deut-
lich wird, Benefit ist z.B.: das ‚eigene‘ Problem wird kurzfristig 
gelöst (schnelle kurzfristige Hilfe); die Beteiligung fördert Erhö-
hung des sozialen Kapitals (Beziehungs ressourcen), welches bei 
künftigen Problemen aktiviert werden kann.

Anstatt sich gegenseitig helfen, wird eine Austausch-
kultur entwickelt, die Misstrauen, Hierarchien und die 
Erweiterung formaler Regeln fördert. 

Unterstützung der Ich-Mentalität (Me-Centricity): potentielle 
Nutzer befragen, ob und warum sie mitmachen würden und wie 
die Community aussehen müssten, damit sie mitmachen würden 

In den traditionellen Wissensmanagement-Ansätzen 
wird eine WIR-Kultur angenommen. Erfolgreicher sind 
die Projekte, die das ICH unterstützen: Was habe ich als 
Nutzer davon, wenn ich mitmache? 

Interaktiver Charakter des IT-Systems, einfache Handhabbarkeit
Das webbasierte System hat die Usability-Standards 
nicht oder nur bedingt eingehalten. Interaktivität wird 
nicht unterstützt. 

Spaß an Wissensaustausch- und Lernprozessen, Flow-Erleb-
nisse, Kreativität fördern und vorleben 

Die Community-Mitglieder nehmen war, dass die Com-
munity nur die Sichtweise der Unternehmens leitung 
widerspiegelt. 

Freiheitsgrade fördern (wenig Regeln, wenige Rollen, wenig 
standardisiertes Verhalten)

Anstatt eine ‚Fehlerkultur‘ zu etablieren (die kreativitäts-
förderlich wirken kann), werden Fehler als Tabu-Thema 
behandelt.

Aufbrechen von Denkmustern und formalen Barrieren (die 
einen Wissensaustausch verhindern oder erschweren) 

Den Nutzern in Unternehmen zu wenig Zeit zur Verfü-
gung stellen, um Vernetzung zu fördern

Tabelle 3: Die Unterstützung des Informellen (in Form der Community-Kultivierung) – Do’s und Dont’s 

6  Neue Balance: Aufbrechung tradierter 
Interaktionsformen durch neue Medien 
und soziotechnischen Communities 

Die Veränderung von tradierten, alther-
gebrachten Interaktionsformen macht 
nicht in jedem Fall Sinn. Wenn Arbeits- 

und Kommunikationsprozesse gut funk-
tionieren und gut eingespielt sind, ist ein 
Team i.d.R. leistungsstark. Es gibt jedoch 
auch Situationen in denen Interaktions-
muster negativ wirken, z. B. wenn in Dis-
kussionen Abwehrmechanismen stärker 
als ein offenes Arbeitsklima sind. 
Die Einführung neuer Medien wie etwa 
Web 2.0 und die Kultivierung soziotech-

nischer Communities kann ein Vehikel 
sein, um Wissensaustausch-Kulturen 
neu zu durchdenken und vor allem zu ge-
stalten. So kann eine Community als ein 
neuer teils virtualisierter Kommunikati-
onsraum das Informelle in der Organisa-
tion (z. B. Hochschule, Unternehmen) be-
fördern, und somit einen Beitrag leisten, 
tradierte althergebrachte Interaktionsfor-



Leistung                              Sicherheit
Standards                             Offenheit
Stabilität                      Verläßlichkeit
Generierung                    Adaptierung
Service                             Erfahrenheit
Outsourcing                            Support
Dienstleistungen           Zufriedenheit
GUI -  Web -  Wap - XML - Z 39.50

Software - State of the art - Open Source
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men in der Organisation aufzubrechen. 
Die Balance zwischen formalisierten Ab-
läufen und informeller Kommunikation 
kann durch Web 2.0-Medien beeinflusst 
und verändert werden. 
Aus der InPUD-Fallstudie haben wir je-
doch auch gelernt, dass eine STC durch 
soziale und technische Veränderungen 
(z. B. organisationale Regulationen, neue 
Funktionalitäten) über die Zeit sich selbst 
formalisiert. Immer mehr und neu hinzu-
kommende technische Funktionalitäten 
führen zu einer höheren Komplexität, 
die je nach Komplexitätsgrad die Wis-
sensaustauschkultur negativ beeinflus-
sen können. Je mehr „Adopter“ (Rogers, 
2003) es gibt – Personen, die die neue 
Community und neu eingeführte Me-
dien nutzen – desto mehr wird innerhalb 
der Organisation standardisiert und for-
malisiert. Dies ist nicht problematisch, 
solange eine angemessene Balance zwi-
schen Informalität und Formalität beste-
hen bleibt, z. B. wenn es im Verhältnis 
eher wenig formale Strukturen gibt, und 
die STC flexibel bleibt. 
Erste Erkenntnisse aus den erwähnten 
Projekten zeigen, dass die Einführung 
von Web 2.0 in Organisationen, neue In-
teraktionsformen und neue Wissensaus-
tauschkulturen ermöglichen kann. Dies 
basiert auch darauf, dass die Kommuni-
kation und der Austausch untereinander 
mit Web 2.0 und in STC vereinfacht wer-
den. Es wird bspw. einfacher als bisher, 
Netzwerke und Communities zu bilden 
bzw. Personen zu finden, die ähnliche 
Probleme haben und/oder bereits Ant-
worten haben. Es bedarf weiterer empi-
rischer Untersuchung zur (emergenten) 
Neuordnung von Wissensaustausch- und 
Lehr-/ Lernprozessen in Organisationen 
durch Web 2.0 und Co. sowie die damit 
verbundenen Chancen, Möglichkeiten 
und Grenzen. 
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1 Einleitung
Wikis sind in den letzten Jahren in den 
Unternehmen angekommen. Lebhaft dis-
kutieren die Organisatoren von Kommu-
nikations- und Dokumentationsprozessen 
in Unternehmen die Erfolgsmodelle bei 
Firmen wie Synaxon (Roebers 2009), fra-
port (Wagner 2008) oder der Deutschen 
Bank (Bürger & Quaj 2008). Typische Ein-
satzszenarien erstrecken sich von der Er-
stellung von Betriebshandbüchern über 
Plattformen für den Expertenaustausch 
bis hin zum Ersatz klassischer Intranet-
portale. Das bluepedia-Projekt der IBM 
Deutschland war eines der ersten gro-

ßen unternehmensweiten Wiki-Projekte, 
das bewies, dass Großgruppenprozesse 
im Stile der Wikipedia auch im Unterneh-
mensumfeld ausgelöst werden konnten. 
Dazu mussten bestimmte Rahmenbedin-
gungen geschaffen werden. Vor allem 
aber war ein konkreter Bedarf bei der 
Belegschaft  zwingende Voraussetzung: 
Das Fehlen eines zentralen Suchportals 
(Maier & Heigl: 2008).

1.1. Unternehmen / Hintergrund

Die US-amerikanische Firma IBM ist eines 
der weltweit führenden IT-Unternehmen. 
Es bietet neben Hardware und Software 
auch Dienstleistungen und Beratung im 
Bereich Informationstechnologie. So gilt 
die IBM Global Business Services als 
größte Unternehmensberatung der Welt. 
IBM beschäftigt in 170 Ländern weltweit 
etwa 386.600 Mitarbeiter. Der Gesamt-
umsatz im Jahr 2007 betrug 98,8 Mrd. 
US-Dollar. In Deutschland arbeiten rund 
21.500 Mitarbeiter an 40 Standorten. Die 
Kernkompetenzen der IBM liegen in den 
Bereichen Research & Development, 
Sales & Consulting, Solutions & Servi-
ces sowie Management & Support (IBM 
2009). 
In einem innovationsgetriebenen Tech-
nik-Unternehmen mit einer so großen Be-
schäftigtenzahl ist der Bedarf an internen 
Kommunikations- und Dokumentations-
möglichkeiten entsprechend groß. Um 
den Status als führendes Unternehmen 
zu halten, ist die firmenweite Verfüg-
barkeit von Wissen eine entscheidende 
Anforderung. Der zentrale Zugriff auf 
Ressourcen, der schnelle Austausch von 
Wissen und Erfahrung muss immer wie-
der neu organisiert werden. 

1.2. Zielsetzung

Ziel der Einführung eines zentralen Wikis 
bei IBM war der Aufbau eines firmenwei-
ten Unternehmenslexikons. Dieses ist 
als Nachschlagewerk für alle Mitarbeiter 
konzipiert und sollte analog zur Wikipe-
dia einzelne Begriffe oder Abkürzungen 
als Basis der Strukturierung enthalten. 

Während der Pilotphase stellte sich hier-
bei eine Nutzungsweise heraus, die dar-
auf abzielte, das bereits im Unternehmen 
vorhandene Wissen zu katalogisieren 
und über die Artikel einen geordneten 
Zugriff auf diese Quellen zu organisieren. 
Es wurde festgestellt, dass es in der IBM 
bereits eine Fülle von Tools und Quellen 
gibt, in denen Wissen gesammelt werden 
kann: File Server, Datenbanken, CMS-
Lösungen aber auch zahllose Wikis und 
Blogs. Eine Volltextsuche über einige 
dieser Quellen war implementiert. Häufig 
konnte eine gesuchte Information nach 
einiger Recherche identifiziert und gefun-
den werden. Dabei ist jedoch mit einer 
hohen Rate an false positives zu rechnen, 
die in zeitintensiver Arbeit als solche er-
kannt werden müssen. Zurückzuführen 
ist dies nicht zuletzt auf eine Überfülle 
an Daten: So finden sich Dubletten und 
unterschiedliche Versionen eines Doku-
ments in den Treffern, bei denen erkannt 
werden muss, welches die aktuelle und 
gültige Fassung ist.
Darüber hinaus sollten Informationen 
aus der Sicht der Nutzer zusammenge-
stellt werden. So kritisiert Projektleiter 
und IBM Distinguished Engineer Gunther 
Dueck die Qualität eines firmeninternen 
Publishings, das den Anforderungen des 
Managements oder dem Marketing un-
terworfen ist: „Es ist nämlich schwer, 
in Firmenintranets irgendetwas zu fin-
den. Das sagen alle großen Firmen. Ich 
glaube, es liegt daran, dass wir im Firme-
nintranet Wissen suchen, aber es werden 
meist nur irgendwie werbende Informa-
tionen dort gespeichert.“ (Dueck 2008: 
262).

2 Vorgehen bei der Einführung
Die Einführung der bluepedia erfolgte in 
vier Schritten: 
■	 Vorbereitung. Zunächst wurde mit 

den Initiatoren des Projekts ein grober 
Rahmenplan festgelegt und ein Kern-
team zusammengestellt. Mit der Ins-
tallation eines MediaWikis wurde die 
technische Plattform geschaffen. 

■	 Kernteam. In der Pilotphase wurden 
die Kernteam-Mitglieder eingeladen, 

Wikis haben mittlerweile einen festen 
Stand im Unternehmen. Ihre Funk-
tion in der Wissensmanagement-
Landschaft ist aber oft nur diffus 
umrissen. Am Beispiel des bluepe-
dia-Projekts der IBM stellen wir die 
Nutzung als zentrales Suchportal 
vor. Bei diesem Anwendungsfall ist 
entscheidend, dass vorhandene In-
haltsbestände nicht ersetzt, sondern 
katalogisiert und systematisch er-
schlossen werden. Dies ermöglicht 
einen schnellen und effektiven Zugriff 
auf das vorhandene Wissen. Die the-
matische Breite eines Wissensfeldes 
kann besser erschlossen werden.

Wiki as a central search portal. The ex-
ample bluepedia
Today, wikis have found their place 
in enterprises. However, their role in 
the landscape of knowledge manage-
ment is often only outlined diffusely. 
Using the example of the IBM project 
bluepedia, we introduce the utiliza-
tion as a central search portal. In this 
use case it is essential not to replace, 
but to systematically index and 
make accessible existing inventory of 
knowledge. This allows quick and ef-
fective access to existing knowledge. 
The thematical breadth of a field of 
knowledge can thus be indexed in a 
better way.

Wiki als zentrales Suchportal. Das Beispiel bluepedia
Anja Ebersbach und Markus Glaser, Konstanz

W
issensmanagement mit Social Software
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am Projekt teilzunehmen. Diese hat-
ten die Aufgabe, erste Erfahrungen 
mit dem Wiki zu sammeln und eine 
geeignete Vorbefüllung vorzunehmen. 
In regelmäßigen Telefonkonferenzen 
wurde dieser Vorgang von den Auto-
ren des Artikels begleitet und unter-
stützt. 

■	 Erweitertes Kernteam. Um die Trag-
fähigkeit der Vorbefüllung zu tes-
ten, wurde das Wiki in einem dritten 
Schritt für Kollegen und Bekannte der 
Kernteam-Mitglieder geöffnet. 

■	 Going Public. Im letzten Schritt wurde 
die bluepedia mit einer konzertier-
ten internen Marketing-Aktion für 
alle Mitarbeiter der IBM Deutschland 
GmbH geöffnet.

Früh in der Pilotphase stellte sich heraus, 
dass das Kernteam einen starken Fokus 
auf die Verlinkung zu externen Quellen 
setzte. Teilweise entstanden Artikel, die 
nur aus einer Sammlung von Links be-
standen. 
Die Diskussion, die zu diesem Thema ge-
führt wurde, machte schnell klar, dass 
das Wiki vor allem benötigt wird, um die 
im IBM-Intranet vorhandenen Wissens-
quellen zu sortieren und intellektuell 
zu ordnen. Diese Nutzungsweise stand 
zu Beginn der Planung nicht im Vorder-
grund und war somit das Ergebnis einer 
„bottom up“-Entwicklung. Gemäß der 
These, dass diese Entwicklungen nicht 
im luftleeren Raum entstehen, sondern 
immer durch einen konkreten Bedarf an-
gestoßen werden (u.a. Ebersbach et al. 
2008: 187), lohnt es sich, die Herkunft 
dieses „Leidensdrucks“ zu analysieren.
3 Problemstellung: Suchen in Unterneh-
mensnetzwerken
Der klassische Zugriff auf das Wissen 
eines Unternehmens erfolgt unserer Er-
fahrung nach in der Regel über eine un-
ternehmensweite Volltextsuche. Diese 
ist üblicherweise mit den Fähigkeiten 
boolescher Retrievalverfahren ausge-
stattet, häufig angereichert durch eine 
tippfehlertolerante Ähnlichkeitssuche 
(vgl. auch Arnold 2009). Die Treffer wer-
den in einer Liste angezeigt, die neben 
dem Dokumenttitel den Kontext des 
gesuchten Wortes mit ausgeben. Die 
Liste wird ggf. nach Relevanzkriterien 
sortiert, die aufgrund mehr oder we-
niger ausgefeilter Mechanismen der 
Suche einprogrammiert wurden. Um 
nun feststellen zu können, ob ein Tref-
fer den Anforderungen des Suchenden 
entspricht, kann als erstes Indiz die 
Kontextanzeige verwendet werden, die 
jedoch wenig aussagekräftig ist. Für 
weitergehende Bewertungen muss das 
Dokument geöffnet werden. Findet sich 
in der Trefferliste kein relevanter Bei-
trag, so wird die Suche neu formuliert 
und der Prozess beginnt von neuem. 
Darüber hinaus gibt es intellektuell zu-
sammengestellte Übersichtsseiten, die 

redaktionell, also i. d. R. zentral, von 
einer Gruppe von Verantwortlichen ge-
pflegt werden. Der Nachteil dieser Vor-
gehensweise liegt zum einen darin, dass 
damit eine gewisse Trägheit verbunden 
ist, was Änderungen der Seiten betrifft, 
und zum anderen, dass nur eine be-
stimmte Sichtweise auf die Inhalte des 
Systems, nämlich die der Verantwortli-
chen, zugelassen wird.

3.1. Suche nach Experten

In großen technikorientierten Firmen wie 
der IBM ist neben dem dokumentierten 
Wissen auch die Identifikation geeigne-
ter Ansprechpartner von großer Bedeu-
tung. Der Bedarf entsteht vor allem bei 
der Bildung von Projektteams sowie beim 
Austausch von Erfahrungen in ähnlichen 
Betätigungsfeldern. 
Die Suche nach Ansprechpartnern ist 
in der klassischen Unternehmenssuche 
nicht vorgesehen. Die Autoren der Doku-
mente werden in der Regel nur teilweise 
erfasst und können nicht als Suchkri-
terium abgesetzt werden. Häufig exis-
tiert ein Verzeichnis der Mitarbeiter, das 
auch Informationen über deren Expertise 
enthält. Diese richten sich jedoch in der 
Regel nach formalen Angaben wie Aus-
bildungszeugnissen oder Zertifikaten und 
übergehen die Arbeit, die der Mitarbei-
ter in der Firma leistet. Weitergehende 
Lösungen wie dedizierte Plattformen für 
Expertennetzwerke sind dagegen nicht 
flächendeckend verbreitet.

4 Der Wiki-Ansatz
Nachfolgend beschreiben wir am Beispiel 
der bluepedia die wesentlichen Merk-
male eines unternehmensweiten Wikis, 
das das interne Wissensmanagement 
verbessern helfen soll.

4.1. Beschreibung plus Links

Der zentrale Aspekt des Einsatzes eines 
Unternehmens-Wikis ist die kollektive 
Aufbereitung des Wissens. Ein typischer 
Wikipedia-Artikel besteht aus einem 
Lemma, einer kurzen Beschreibung des 
Begriffs und einer Reihe weiterführender 
Links. Der Einstieg in ein Thema kann 
nun wieder über die Suche erfolgen. Zur 
Relevanzbewertung eines Artikels und 
damit des zugeordneten Themas reicht 
es, die Zusammenfassung zu lesen. Fällt 
die Bewertung positiv aus, so kann man 
im Artikel eine Liste mit Links finden, die 
von anderen Nutzern intellektuell als be-
sonders hilfreich in diesem Kontext iden-
tifiziert wurden. Ansonsten ist es einer-
seits möglich, die Suche erneut zu kon-
sultieren. Andererseits kann man auch 
explorativ vorgehen, weil in den Kurzbe-
schreibungen häufig verwandte Themen 
verlinkt werden. So stößt man auf Be-
griffe, die bei einer freien Suche vielleicht 
nicht in den Sinn gekommen wären, und 
kann sich der gesuchten Thematik annä-
hern. 
Voraussetzung ist die technische Mög-
lichkeit, auf externe Quellen im Unter-
nehmensnetzwerk zu verweisen. Dazu 
wurden zusätzliche technische Maßnah-
men ergriffen, um Querverweise zu Lotus 
Notes-Datenbanken (oder vergleichbaren 
Groupware-Systemen) zu ermöglichen. 
Zudem wurden Interwiki-Links (ein Me-
chanismus des MediaWiki, bei dem ein 
definiertes Link-Präfix durch eine zuge-
ordnete URL ersetzt wird) eingerichtet, 
mit deren Hilfe eine Verbindung zum In-
tranet der IBM einfach erstellt werden 
konnte.
Das beschriebene Vorgehen setzt ein gut 
gepflegtes Wiki voraus, bei dem sowohl 
die Kurzbeschreibungen eine starke wiki-
interne Verlinkung aufweisen als auch 
die weiterführenden Links ins Firmen-
netz konsequent eingetragen werden. 

Abbildung 1: Suche im Intranet: Der Wiki-Ansatz.
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Dies muss bei einer Wiki-Einführung be-
rücksichtigt werden.
Der Vorteil der entwickelten Lösung ge-
genüber einer reinen Linksammlung ist 
der begleitende Text, der die relevanten 
Stichwörter und Querverlinkungen ent-
hält. Die Verlockung war jedoch groß, 
Artikel zu verfassen, die nur Links ent-
halten. Während der Pilotphase wurde 
das Team daher mit sanftem Druck an-
gehalten, zumindest einen beschreiben-
den Satz an den Anfang des Artikels zu 
setzen. So wurde durch die gemeinsame 
Vorbefüllung ein Artikelstandard festge-
legt, der später auch von den anderen 
Teilnehmern übernommen wurde.

4.2. Intellektuelle Strukturierung

Auch auf der übergeordneten Struktu-
rierungsebene der Artikel spielen User 
eine wichtige Rolle, um anderen Nut-
zern einen Überblick über die Inhalte des 
Wikis zu gewähren. Denn durch die Of-
fenheit des Wikis kann jeder User selbst-
verständlich auch die Portalseiten und In-
haltsverzeichnisse bearbeiten und damit 
bestimmten Content sichtbarer machen. 
Zudem kann der suchende Nutzer über 
die Technik des Weiterleitens auf die ge-
wünschten Seiten gelenkt werden.

Portale Wenn ein Nutzer keine kon-
krete Suchanfrage stellen möchte, son-
dern eher „unbestimmt“ im Wiki nach 
relevanten Informationen sucht, bieten 
Portale einen geeigneten Zugang. Diese 
Wikiseiten stellen eine intellektuelle Zu-
sammenstellung der wichtigsten Artikel 
eines Bereichs oder einer Abteilung dar. 
So stellt zum Beispiel die Seite „Human 
Resources“ alle relevanten Seiten zu die-
sem Themenfeld zusammen. Je nachdem 
wie aufwendig die Portalseite gestaltet 
ist, verweist sie z. B. außerdem auf neue 
oder besonders gelungene Seiten, besitzt 
eine „Wussten Sie bereits, dass…?“ – 
Rubrik und wurde mit Bildern illustriert. 
Das Layout der Portale erinnert oft an die 
erste Seite einer Tageszeitung, die eben-
falls auf die interessanten Artikel der vor-
liegenden Ausgabe verweist. Analog zu 
diesem Vergleich rechtfertigt die Pflege 
der Portale im Wiki in vielen Fällen die 
Rolle eines oder mehrere „Redakteure“, 
die sich freiwillig, aber dediziert um ihr 
Portal kümmern, indem sie u. a. einen 
gründlichen Überblick über den jeweili-
gen Bereich bewahren.

Listen Etwas einfacher in der Pflege sind 
hingegen manuell gefertigte Listen, wie 
z. B. eine Auflistung aller Projekte. Hier 
werden aus einer bestimmten Frage-
stellung heraus ohne jegliche Schnörkel 
Links zu bestimmten Seiten aneinander 
gereiht. Im Prinzip ist dieses Konzept von 
Webverzeichnissen bekannt, abgesehen 
davon, dass die Seiten im Wiki eben nicht 

von einigen wenigen Verantwortlichen 
zusammengestellt und damit den üb-
rigen Nutzern aufgezwungen werden. 
Vielmehr erstellt die Wiki-Community 
das Webverzeichnis aus den konkreten 
Anforderungen heraus. Dabei können 
selbstverständlich verschiedene Ver-
zeichnisse entstehen, die unterschied-
liche Blickwinkel auf ein und denselben 
Artikel gewähren. Das Höchstmaß an 
personalisierter Anpassung an das indi-
viduelle Suchverhalten liegt vor, wenn 
User eine eigene Linkliste auf ihrer User-
page erstellen, um schnell auf die für sie 
interessante Seiten klicken zu können.  
Falls es sich bei der Liste um eine Art 
Inhaltsverzeichnis handelt, bietet das 
MediaWiki eine äußerst hilfreiche Funk-
tion, die eine hierarchische Verlinkung 
anlegen lässt und gleichzeitig das Pro-
blem der Namensgleichheit von Seiten 
löst. Mit den sogenannten Subpages 
kann man zum Beispiel sowohl die Seite 
„Notfallhandbuch/Einleitung“ als auch 
„Betriebshandbuch/Einleitung“ kreieren. 
Der Artikel „Notfallhandbuch“ bzw. „Be-
triebshandbuch“ wird automatisch auf 
beiden untergeordneten Seiten als Back-
link angeben. 

Automatische Verzeichnisse Neben den 
händisch erstellten Inhaltsüberblickssei-
ten kann auch auf automatisch erstellte 
Listen zugegriffen werden. Unter den 
Spezialseiten können sich User Listen 
von Artikeln nach allen möglichen Krite-
rien, wie z. B. „Seiten mit den meisten 
Versionen“ oder „Beliebte Seiten“ anzei-
gen lassen. Über die Vergabe von Kate-
gorien kann der Nutzer auf die automa-
tische Auflistung von Artikeln Einfluss 
nehmen: Jedem Artikel können beliebig 
viele Kategorien vergeben werden. Für 
jede vergebene Kategorie wird eine Wiki-
Seite angelegt, die auf die enthaltenen 
Artikel oder Kategorien verlinkt. Letz-
teres deutet bereits an, dass es möglich 
ist die Kategorien ineinander zu legen, 
so dass ein Kategorienbaum entsteht. 
Da es zulässig ist, eine Seite verschie-
denen Kategorien zuzuordnen, könnten 
die Kategorien auch einfach als Tagging-
System für z. B. administrative Aufgaben 
genutzt werden. Wenn beispielsweise zu 
löschende Artikel mit einer „zu löschen“-
Kategorie versehen werden, hat der Ad-
ministrator einen schnellen Zugriff auf 
alle Löschkandidaten. 

Weiterleitungen Die sogenannten „Redi-
rects“ bieten den Usern eine komfortable 
Möglichkeit Anfragen auf bestimmte Sei-
ten zu lenken. Wenn jemand nach „Rei-
sekosten“ sucht, im Wiki aber lediglich 
der Artikel „Fahrtkosten“ gibt, dann wird 
kein Treffer angezeigt. Mit der Funktion 
Redirect wird die Frage nach „Reisekos-
ten“ automatisch auf den Artikel „Fahrt-
kosten“ weitergeleitet. Diese Funktion 
ist nicht nur für Synonyme, sondern auch 

für Abkürzungen oder verschiedene 
Schreibweisen hilfreich. Auch hier ist die 
Aufmerksamkeit der Wiki-User gefragt, 
denn die Verbindung zwischen den Arti-
keln erfolgt natürlich nicht automatisch.
4.3. Wissenslücken entdecken
Das Wiki wird gerne als besonders positi-
ves Beispiel für eine effektive Sammlung 
von Unternehmenswissen zitiert (z.B. 
Sommergut 2007). Nicht zu vernachlässi-
gen sind jedoch auch seine Verdienste in 
der Aufdeckung bestehenden Nicht-Wis-
sens, das etwa bei der gemeinsamen Er-
arbeitung von  Portalen, Verzeichnissen 
und Kategorien ans Tageslicht kommt. 
Im bluepedia-Projekt konnte die Sichtbar-
keit der Wissenslücken noch durch das 
Feature „Gewünschte Seiten“ verstärkt 
werden: Die Nutzer wurden gebeten, Sei-
ten einzugeben, die es noch nicht gab, 
aber ihrer Meinung nach dringend not-
wendig wären. Diese wurden dann am 
Rand in rot – also als nicht existierend - 
angezeigt. Für viele User war diese Funk-
tion darüber hinaus eine wichtige Ein-
stiegshilfe, weil sie wussten, wo ihr Wis-
sen in besonderem Maße benötigt würde. 
Die „Gewünschten Seiten“ waren in der 
bluepedia derart beliebt und füllten sich 
so schnell, dass man mit der Bearbei-
tung der Seiten nicht nachkam und die 
Rubrik ständig gekürzt werden musste. 
Parallel zu den „Gewünschten Seiten“ 
könnten auch die Suchanfragen, die kei-
nerlei Resultate ergaben, analysiert wer-
den. Diese geben nicht nur Aufschluss 
über Themen, zu denen noch kein Artikel 
besteht, sondern sie zeigen auch Vari-
anten eines Artikeltitels auf, die mittels 
Redirect auf einen gemeinsamen Eintrag 
verweisen sollten. In der Standardversion 
des MediaWikis war dies jedoch nicht 
möglich. Zur Analyse wurde im bluepe-
dia-Projekt eine externe Liste mit Such-
anfragen an das Intranet herangezogen. 

5 Ansprechpartner identifizieren
Eine zentrale Funktion des Wikis besteht 
darin, die Entstehungsgeschichte eines 
Artikels aufzuzeichnen. Dabei wird so-
wohl die Veränderung zeichengetreu 
dokumentiert als auch der Nuterzname 
der bearbeitenden Person festgehalten. 
So ist es möglich, aus der History-Liste 
die Autoren eines Artikels und das Aus-
maß ihrer Beteiligung festzustellen und 
daraus Rückschlüsse auf ihre Expertise in 
bestimmten Bereichen zu ziehen. Es liegt 
die Vermutung nahe, dass Autoren, die 
besonders viel zu einem Artikel beige-
tragen haben, eine gewisse Kenntnis der 
betreffenden Materie haben.
Es sei jedoch an dieser Stelle nicht ver-
schwiegen, dass diese Funktionalität 
– obwohl angelegt – nicht besonders be-
nutzerfreundlich und mit einigen Schwie-
rigkeiten behaftet ist. Die Versionsge-
schichte muss über einen separaten Link 
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aufgerufen werden, der eine Liste mit 
allen Bearbeitungen enthält. Um einen 
realistischen Eindruck der Einzelbeiträge 
zu bekommen, müsste jeder Schritt der 
Artikelgeschichte aufgerufen werden. 
Zwar wird die Länge des geänderten 
Textes in Buchstaben angezeigt. Eine 
große Veränderung kann aber auch auf 
eine Copy & Paste-Aktion oder auf einen 
Rollback zurückzuführen sein. Wün-
schenswert wäre an dieser Stelle eine 
Liste mit Autoren(portraits) direkt auf 
der Artikelseite, die beispielsweise den 
ursprünglichen sowie den letzten Autor 
besonders kennzeichnet.
Darüber hinaus ist nicht klar, ob dieje-
nigen, die zu einem Artikel beitragen, 
wirklich die originären Kenntnisträger 
sind. Es ist durchaus denkbar, dass ein 
Mitarbeiter zunächst einen Experten zu 
einem Thema befragt und dann, um sich 
Notizen zu machen, die Antwort im Wiki 
einpflegt. An diesem Beispiel wird aber 
auch klar, dass der genannte Mitarbei-

ter ein erster Ansprechpartner für einen 
Dritten sein kann, der Informationen zum 
Thema sucht, hat er doch Kontakt zum 
eigentlichen Experten.

6 Lessons Learned
Aus der Einführung des Wikis bei IBM 
lassen sich einige Lehren ziehen. Entge-
gen unserer ersten Annahme, dass Wiki-
Seiten vor allem genuines Wissen enthal-
ten sollen, stellte sich heraus, dass eine 
wesentliche Funktion dieses Tools darin 
besteht, vorhandenes Wissen zu sor-
tieren und per Stichwort zugänglich zu 
machen. Dabei ist der Artikelaufbau ent-
scheidend. Erstens wird ein aussagekräf-
tiger Titel benötigt, der per Stichwortsu-
che gefunden werden und als Anker für 
Wiki-Links dienen kann. Zweitens sollte 
jeder Artikel eine Kurzbeschreibung ent-
halten, die das Thema zusammenfasst 
und zu verwandten Artikeln assoziativ 

verlinkt. An dritter Stelle kommen dann 
die Links zu den externen Quellen, durch 
deren Studium das Thema vertieft wer-
den kann. 
Die Strukturierung durch Links und Ka-
tegorien nimmt eine zentrale Rolle bei 
dieser Nutzungsweise sin. Gerade in den 
Projektphasen (2), „Kernteam“,  und (3), 
„Erweitertes Kernteam“, nimmt die Dis-
kussion über Strukturen und Sichtbar-
keit von Links einen großen Raum ein. So 
wurden die Startseite wie auch verschie-
dene Portalseiten mehrmals umgestaltet, 
um bestimmte Bereiche in den Fokus zu 
rücken. An dieser Stelle sei betont, dass 
die Freiheit für einen bottom up-Prozess 
immer gegeben sein sollte. 
Die Aufgabe eines Moderationsteams 
besteht zum einen darin, als Katalysator 
im Selbstorganisationsprozess zu wir-
ken. Dies kann beispielsweise gesche-
hen, indem regelmäßig begleitende Te-
lefonkonferenzen angeboten werden, um 
drängende Probleme in der Gruppe und 

Abbildung 2: Ansicht von Bluepedia.
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synchron zu besprechen. Zum anderen 
können sie diesem „Prozess von unten“ 
immer wieder neue Impulse zu geben. 
Dabei kann im Idealfall auf eine gewisse 
Erfahrung zurückgegriffen werden, um 
bekannte Stolperfallen zu vermeiden, 
aber auch, um Potentiale einer unerwar-
teten Nutzungsweise zu erkennen und 
zu fördern. 
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1  Einleitung
Bisherige Untersuchungen zu Unter-
nehmenswikis nähern sich dem Gegen-
stand argumentativ (Andersen 2004, 
Warta 2007), stützen sich auf quantita-
tive (Andersen 2004, Rech et al. 2007) 
bzw. qualitative Daten (Majchrzak et al. 
2006, Happel & Treitz 2008) oder legen 
eine Daten-Triangulation (Verwendung 
von Daten aus verschiedenen Quellen 
oder unterschiedlichen Daten derselben 
Quelle, Müller 2008) zu Grunde. In die-

sen Untersuchungen fällt auf, dass die 
Wiki-Engine nur am Rande benannt und 
als die Repräsentation des Wiki-Konzepts 
gesehen wird. Doch ist Wiki gleich Wiki – 
unabhängig von der Wiki-Engine? Oder 
beeinflusst die Wiki-Engine die Nutzung 
von Unternehmenswikis? Diese Fragen 
wurden bisher offensichtlich nicht beant-
wortet. 
Wie unterscheiden sich die Wikis mit un-
terschiedlichen Wiki-Engines quantitativ 
hinsichtlich Verlinkung, Diskussionen, 
Anhängen etc.? Wie wird der Wiki-Ein-
satz verschiedener Wiki-Engines insge-
samt qualitativ von den Verantwortlichen 
in den Unternehmen eingeschätzt?

Diesen und ähnlichen Fragen soll in die-
sem Artikel nachgegangen werden.
An quantitativem Datenmaterial werden 
dazu 102 Confluence-Wikis mit insge-
samt 41.444 Artikeln und acht MediaWi-
kis mit 15.624 Artikeln herangezogen. Die 
einzelnen Wikis haben zwischen 101 und 
7.275 Artikel. Auf der qualitativen Ebene 
werden Interviews mit Wiki-Verantwort-
lichen aus insgesamt dreizehn Unter-
nehmen unterschiedlicher Branchen und 
Größe angeführt.

2.  Gestaltungsprinzipien für  
Wikis und ihre Umsetzung

Schon bald nach „Ward’s Wiki“ – wie 
das erste Wiki nach dem Pattern- und 
Wiki-Pionier Ward Cunningham genannt 
wird1 – tauchten erste sog. „Wiki Clones“ 
auf. Dabei handelt es sich um verschie-
dene Umsetzungen des Wiki-Konzepts 
in unterschiedlicher Software. Bereits 
2001 führen Leuf und Cunnigham sieben 
verschiedene Wiki-Typen auf, denen sie 
jeweils einen oder mehrere Klone zuord-
nen2. In der Folgezeit wurden in jeder 
gängigen Programmiersprache – kom-
merziell und open source – zahlreiche 

1	 Vgl. dazu das Portland Pattern Repository, 
das als das erste Wiki gilt, http://c2.com/cgi/
wiki [04.04.2009].

2	 Als Programmiersprachen kamen damals z.B. 
Perl, Python, Squeak Smalltalk und Java zum 
Einsatz (Leuf & Cunningham 2001, S. 26].

„Klone“ entwickelt3 und auch Websites 
etabliert, auf denen man die Eigenschaf-
ten verschiedener Wiki-Software verglei-
chen kann4.
Auch wenn der Begriff „Klon“ Anderes 
suggeriert: die verschiedenen Wiki-Engi-
nes haben sich längst weiter- und ausei-
nanderentwickelt. Wenn man bei Meta-
phern aus der Biologie bleiben möchte, 
haben sie längst nicht mehr identisches, 
sondern nur noch ähnliches „Erbgut“ 
und sind im Laufe ihrer „Evolution“ „mu-
tiert“. Das fängt bereits beim ersten der 
von Cunningham vorgeschlagenem Ge-
staltungsprinzip „open“ – siehe Tabelle 
1 – an: selbst in der Wikipedia gibt es Sei-
ten, die nicht von jedem Leser bearbeitet 
werden können, sondern nur von regis-
trierten Benutzern oder Administrato-
ren. In Unternehmenswikis kann die Of-
fenheit meist noch weniger konsequent 
durchgehalten werden. Das hat zu einem 
gewissen Teil mit der jeweiligen Unter-
nehmenskultur und Transparenz allge-
mein zu tun – allerdings auch mit rechtli-
chen Einschränkungen. Die kollaborative 
Erstellung von Inhalten macht nicht vor 
Vertraulichem halt: So ist es oft üblich, 
dass Projektinhalte – z.B. Kundeninfor-
mationen – aus vertraglichen Gründen 
nicht jedem Mitarbeiter im Unternehmen 
zugänglich gemacht werden dürfen. In-
nerhalb des Projektteams kann ein Wiki 
selbstverständlich trotzdem sinnvoll sein 
– Kollaboration spielt sich lediglich zwi-
schen – potentiell – weniger Nutzern ab.
Im nächsten Abschnitt werden die we-
sentlichen Unterschiede zwischen den 
Wiki-Engines MediaWiki und Confluence 
kurz dargelegt.

3  Unterschiede zwischen  
Confluence und MediaWiki

Sowohl MediaWiki als auch Confluence 
sind in Unternehmen verbreitet. Von den 
dreizehn Unternehmen, die an der – spä-

3	  Vgl. http://c2.com/cgi/wiki?WikiEngines 
[04.04.2009].

4	  V g l .  h t t p : / / w w w . w i k i m a t r i x . o r g / 
[04.04.2009].

Bisherige quantitative Untersu-
chungen zu Wikis nutzen meist 
Daten von MediaWikis. Neben dieser 
Wiki-Engine gibt es aber Dutzende 
weitere. Unternehmen z.B. setzen 
häufig auch das - kommerzielle - Con-
fluence ein. In diesem Artikel soll der 
Frage nachgegangen werden, ob 
sich die Wiki-Engine auf die Wiki-
Nutzung in Unternehmen auswirkt. 
Beispielhaft werden die Bereiche 
Umfang, Kollaboration, mediale Ab-
grenzung und Verlinkung betrachtet. 
Hierzu stehen Daten aus 102 Conflu-
ence-Wikis und acht MediaWikis aus 
dreizehn Unternehmen unterschied-
licher Größe und Branchen zur Verfü-
gung.

On the influence of the wiki engine on 
corporate wikis‘ utilization
Previous quantitative studies on 
wikis use MediaWiki data for the 
most part. Beside this wiki engine 
dozen of other ones exist. Enterprises 
for example launch the commercial 
Confluence frequently. This article 
deals with the question whether the 
wiki engine influences the corporate 
wiki utilization. Examplary the areas 
size, collaboration, medial assign-
ment and linking are examined. For 
this data of 102 Confluence wikis and 
eight MediaWikis from 13 enterpri-
ses of different size and branches are 
available.

Über den Einfluss der Wiki-Engine auf die  
Nutzung von Unternehmenswikis
Alexander Warta, Stuttgart

W
issensmanagement mit Social Software
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Gestaltungsprinzip Beschreibung

Open Should a page be found to be incomplete or poorly organized, 
any reader can edit it as they see fit.

Incremental Pages can cite other pages, including pages that have not 
been written yet.

Organisch The structure and text content of the site are open to editing 
and evolution.

Mundane A small number of (irregular) text conventions will provide 
access to the most useful page markup.

Universal The mechanisms of editing and organizing are the same as 
those of writing, so that any writer is automatically an editor 
and organizer.

Overt The formatted (and printed) output will suggest the input 
required to reproduce it

Unified Page names will be drawn from a flat space so that no additio-
nal context is required to interpret them.

Precise Pages will be titled with sufficient precision to avoid most 
name clashes, typically by forming noun phrases.

Tolerant Interpretable (even if undesirable) behavior is preferred to 
error messages.

Observable Activity within the site can be watched and reviewed by any 
other visitor to the site. 

Convergent Duplication can be discouraged or removed by finding and 
citing similar or related content. 

* Vgl. http://c2.com/cgi/wiki?WikiDesignPrinciples, letzter Abruf: 04.04.2009

das lediglich, dass diese Funktion zum 
Zeitpunkt der Datenerhebung bei den be-
teiligten Unternehmen nicht vorhanden 
bzw. – als Erweiterung – aktiviert war.

Die in Tabelle 2 – auszugsweise – darge-
stellten Unterschiede zwischen Media-
Wiki und Confluence legen nahe, dass 
sich auch ihre Nutzung unterscheiden 
könnte. Die folgenden Erläuterungen sol-
len dies noch weiter verdeutlichen. 
Eine Wiki-Engine, die sich standardmä-
ßig in Unterwikis – und die außerdem auf 
Wiki- wie auch auf Seiten-Ebene unter-
schiedliche Lese- und Schreibbeschrän-
kungen zulässt –  segmentieren lässt, 
erlaubt gerade in Unternehmen eine sehr 
viel flexiblere Nutzung als ein Wiki, das 
für alle Wiki-Nutzer – nahezu – gleicher-
maßen nutzbar ist.
Ob die Eingabe von mathematischen For-
meln – unter Voraussetzung von LaTeX-
Kenntnissen – eine erfolgskritische Funk-
tion darstellt, hängt sicher von Branche 
und Unternehmensbereich ab. Klar dürfte 
sein: für die Kodifizierung von Wissen ist 
Text nicht in jedem Anwendungsbereich 
in Unternehmen ausreichend. Dasselbe 
würde im Prinzip auch für chemische For-
meln oder allgemein für direkt editierbare 
Zeichnungen und Abbildungen gelten.
Je weniger Affinität die Benutzer zur In-
formationstechnik aufweisen, desto we-
niger Akzeptanz ist für Markup-Editoren 
zu erwarten. Insofern wurde bei der 
Firma Robert Bosch – aber auch bei den 
meisten der anderen an der Studie be-
teiligten Unternehmen, die Confluence 
einsetzen – schnell die Forderung nach 
einem Wysiwyg-Editor („What you see is 
what you get“) laut. In der Zwischenzeit 
wird hier für MediaWiki der FCKeditor7 
als Erweiterung angeboten, Confluence 
nutzt standardmäßig den JavaScript-
Editor TinyMCE8. Zu bedenken ist al-
lerdings, dass nicht jede Editor-Version 
so stabil und zuverlässig funktioniert, 
wie es sich das Gros der Endanwender 
wünscht. So kann das gut gemeinte An-
gebot einer Wiki-Funktionalität schnell 
negative Auswirkungen auf die Akzep-
tanz haben. Auch die Erwartungshal-
tung, ein solcher Editor könne ähnlich 
mächtig sein wie herkömmliche Text-
verarbeitungsprogramme, kann leicht 
enttäuscht werden. Schließlich birgt jede 
Erweiterung der Wiki-Funktionalität die 
Gefahr, vom Wesentlichen – der kollabo-
rativen Gestaltung hilfreicher Texte – ab-
zulenken. Bei Editoren besteht z.B. die 
Gefahr, sich in Layout-Überlegungen zu 
verlieren.
Auch das komfortable Hochladen von 
Datei in beliebigen Formaten birgt Gefah-
ren – bei MediaWikis muss dies explizit 

7	 Vgl .  ht tp : / /mediawik i . fckedi tor .net/ 
[04.04.2009]

8	 Vgl .  h t tp : / / t inymce.moxiecode .com/ 
[04.04.2009]

Tabelle 1: Gestaltungsprinzipien für Wikis nach Cunningham.*

Funktion / Wiki-Engine Confluence MediaWiki

Segmentierung in Unterwikis ja nein

Schreib- und Leseberechtigungen auf Seitenebene ja nein

Eingabe mathematischer Formeln nein ja

WYSIWYG-Editor ja nein

Editierung einzelner Seitenbereiche nein ja

Hochladen beliebiger Dateitypen ja nein

Direkte Anzeige von Suchergebnis-Seiten nein ja

Kommentare in Thread-Darstellung ja nein

Blogseiten ja nein

Hierarchische Seiten-Struktur ja nein

Tabelle 2: Unterschiede zwischen Confluence und MediaWiki.

ter näher beschriebenen – Untersuchung 
beteiligt waren, setzten sechs Media-
Wiki und acht Confluence-Wikis ein. Zu-
mindest in einem Unternehmen waren 
offiziell zwei verschiedene Wiki-Engines 
parallel im Einsatz. Gerade bei den zehn 
Großunternehmen kann allerdings nicht 
ausgeschlossen werden, dass noch wei-
tere Wiki-Engines – mehr oder weniger 
offiziell – betrieben werden. Drei der Un-
ternehmen, die Confluence einsetzen, 
hatten zuvor MediaWiki im Einsatz, ein 
weiteres Unternehmen hatte MediaWiki 
zumindest in der engeren Auswahl.
Unterschiede zwischen den beiden En-
gines detailliert aufzulisten, ist fast un-
möglich: Es gibt sowohl von den Wiki-
Engines zahlreiche Versionen – als auch 
von jedem der sogenannten Plugins oder 
Erweiterungen. Allein für MediaWiki gibt 

es Hunderte von Erweiterungen5 und 
auch für Confluence ist die Anzahl an 
Plugins schwer zu überblicken6. Zusätz-
lich sind in beiden Fällen unveröffent-
lichte Plugins denkbar. Es wird im Fol-
genden daher auf einige wenige prinzi-
pielle Unterschiede eingegangen, die bei 
Ebersbach u.a. beschrieben worden sind 
(Ebersbach et al. 2007) und auch durch 
die bei den Unternehmen durchgeführten 
Interviews – für die vorhandenen quan-
titativen Daten – plausibel sind. Wenn 
in Tabelle 3 zum Vorhandensein einer 
Funktion „nein“ vermerkt ist, bedeutet 

5	 Vgl.  http://www.mediawiki .org/wiki/
Category:All_extensions, letzter Abruf: 
04.04.2009

6	 Vgl. http://confluence.atlassian.com/dis-
play/CONFEXT/Plugin+Index, letzter Abruf: 
04.04.2009

Wiki-Engine und Unternehmenswikis
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konfiguriert werden. Auch die hochge-
ladenen Dateien werden versioniert – es 
besteht die Gefahr, dass das Wiki als 
leichtgewichtiges Dokumenten-Manage-
ment-System zweckentfremdet wird.
Ob die Suchergebnisse, deren Suchstring 
dem Seitennamen entspricht, direkt an-
gezeigt werden sollten, wie dies beim 
MediaWiki der Fall ist, scheint zunächst 
Geschmackssache des einzelnen Benut-
zers zu sein. Die Ausgabe einer Ergeb-
nisliste in Confluence, in der zusätzlich 
zum Suchstring passende Schlagworte 
erscheinen, kann einen Serendipitätsef-
fekt haben – ist allerdings immer ein zu-
sätzlicher Mausklick auf dem Weg zur 
gesuchten Seite.
Ein wichtiger Unterschied ist die Dar-
stellung der Kommentare – grundsätz-
lich eine wichtige Einstiegsfunktion für 
Neulinge. Während in MediaWiki zu jeder 
Seite eine eigene Kommentarseite ange-
klickt werden kann, stellt Confluence un-
terhalb der Seiten Anmerkungen thread-
basiert dar. Ohne weiteren Klick ist man 
hier informiert, ob und wie viele Kom-
mentare vorliegen. Diskussionsstränge 
sind so – automatisiert – besser nachvoll-
ziehbar. Auch hier kann man argumen-
tieren, dass ein Wiki mit dieser Funktion 
wie ein einfaches Forum verwendet wer-
den könnte. Für den Vergleich der beiden 
Engines war hier für die Analysen ein 
leicht umsetzbares Matching der beiden 
unterschiedlichen Umsetzungen nötig: 
Kommentare können bei Confluence ein-
fach einzeln identifiziert werden. Beim 
MediaWiki wurde jede Version der Dis-
kussionsseite als einzelner Kommentar 
gewertet. 
In Confluence gibt es neben den Arti-
kelseiten noch die Spezialseiten „Blog-
posts“. Hierbei handelt es sich um ein 
Art sehr einfaches Blog: Die Seiten wer-
den chronologisch sortiert dargestellt 
und deutlich mit Autor und Datum ver-
sehen. Kommentare sind auch hier mög-
lich. Im Grunde handelt es sich dabei um 
ein einfaches Blog. MediaWiki bietet eine 
solche Funktion standardmäßig nicht. 
Ein Confluence-Wiki, welches v.a. „Blog-

Kenngröße pro  
Wiki (Median) /  
Wiki-Engine

Confluence MediaWiki
Verhältnis Media-
Wiki / Confluence

Untersuchte Wikis 102 8 0,1

Autoren 25,22 (12) 198,00 (74,5) 7,9 (6,2)

Artikel 406,31 (193) 1.953,00 (1.193) 4,8 (6,2)

Versionen 2.586,13 (1.371,5) 22.048,63 (10.989) 8,5 (8,0)

Kommentare 14,21 (1) 191,25 (65) 13,5 (65,0)

Anhänge 354,77 (148,5) 1.196,00 (747) 3,4 (5,0)

Kategorien 370,22 (72) 2.240,13 (1.664,5) 6,1 (23,1)

Subskriptionen 132,19 (0) 663,88 (233) 5,0 (-)

Interne Links 740,06 (310,5) 10.506,00 (5.223,5) 14,2 (16,8)

Externe Links 344,37 (128) 3.212,88 (1.510) 9,3 (11,8)

*  In Klammern jeweils der Median.

Tabelle 3: Größenverhältnisse der untersuchten Unternehmenswikis.*

posts“ beinhaltet, wirft die Frage auf, ob 
hierfür nicht ein vollwertiges Blog das 
angemessenere Medium sein könnte.
Der letzte Unterschied betrifft schließ-
lich die Organisation der Seiten – einer 
der wichtigsten Unterschiede. Während 
im MediaWiki die Seiten flach organi-
siert sind und nur über die Suche oder 
Browsing von Seite zu Seite erreichbar 
sind, bietet Confluence eine hierarchi-
sche Struktur an. Jede Seite hat hier eine 
„Vater“-Seite und kann mehrere „Kind“-
Seiten haben. Parallel zum Hypertext-
Netzwerk kann in Confluence also ein 
hierarchisches Netz zur Orientierung, 
Suche und Browsing verwendet werden. 
Benötigt man diese Funktion nicht, weil 
man mit Schlagworten (sog. „Labels“ – 
diese entsprechen den „Categories“ in 
MediaWiki) arbeitet, kann man die Seiten 
auf oberster Ebene auch flach speichern. 
Durch die automatisch gesetzten „Vater-
Kind-Links“ wird der Benutzer von der 
Eingabe von „Routine-Links“ entlastet – 
möglicherweise sind in Confluence daher 
insgesamt weniger – manuell gesetzte 
– Links nötig als in MediaWiki. Ein Um-
hängen von Confluence-Seiten innerhalb 
der Baumstruktur ist übrigens jederzeit – 
wenn auch nicht sehr komfortabel – mög-
lich.

4 Erste Ergebnisse einer empirischen 
Studie zum Wiki-Einsatz

Nachdem voranstehend einige grundle-
gende Unterschiede zwischen zwei Wiki-
Engines vorgestellt wurden, werden im 
nächsten Abschnitt einige Ergebnisse 
des Vergleichs von 110 Unternehmens-
wikis – acht MediaWikis und 102 Conflu-
ence-Wikis – dargestellt.

4.1. Umfang

Allgemein ist zu erkennen, dass die Me-
diaWikis in mehreren Bereichen deutlich 
größer als die Confluence-Wikis sind. 

Dies liegt nahe, wenn man mit letzte-
ren eine Segmentierung anstrebt. Da 
nur Wikis mit mindestens hundert Arti-
keln untersucht wurden, ist ein Größen-
Vergleich auf Unternehmensebene nicht 
ohne weiteres möglich. Tabelle 3 zeigt 
einige Kennzahlen zu den Größenverhält-
nissen der beiden Wiki-Typen. Am deut-
lichsten treten die Größenunterschiede 
bei den internen Links und den Kom-
mentaren pro Wiki auf. Mit steigender 
Größe steigt die Gefahr der von Happel 
und Treitz beschriebenen „Wiki Prolifera-
tion“ (Happel & Treitz 2008) – zu deutsch 
„Wiki-Wucherung“ – und die Anforde-
rung an „Wiki Gardener“, Strukturen und 
Inhalte zu ordnen. Auf der anderen Seite 
steigt mit der Größe die Chance, auch in 
inhaltlicher Breite und Tiefe ein Angebot 
an die Mitarbeiter vorzuhalten, welches 
die Nutzung und die aktive Beteiligung 
attraktiv erscheinen lässt.

Mit der Unternehmensgröße bzw. Mitar-
beiteranzahl steht die Größe der unter-
suchten Wikis übrigens nicht in einem 
positiven Zusammenhang. Gerade die 
größeren Wikis werden eher von kleine-
ren Unternehmen betrieben. Die Unter-
schiede zwischen Medianen und Mittel-
werten erklären sich durch Ausreißer. So 
beinhalten die Wikis z.B. zwischen 101 
und 7.275 Artikel – in einem Wiki waren 
842 Autoren tätig, in vielen aber auch 
weniger als zehn. 

4.2. Kollaboration

In der Forschung zu Online-Communities 
hat Jakob Nielsens sogenannte „90-9-1“-
Regel Verbreitung gefunden: 
„In most online communities, 90% of 
users are lurkers who never contribute, 
9% of users contribute a little, and 1% of 
users account for almost all the action.“ 9

Da Lesezugriffe im vorliegenden Daten-
material aus technischen Gründen leider 
nicht enthalten sind, können im Folgen-
den nur die – angenommenen – zehn 
Prozent der Benutzer, die Beiträge – also 
Schreibzugriffe – liefern, berücksichtigt 
werden. 
Das gemeinsame Schreiben stellt den 
Kern der Wiki-Arbeit dar. Um das Aus-
maß dieser Kollaboration – beispielhaft 
– zu veranschaulichen, wurde die Dar-
stellung in Abbildung 1 gewählt. Vertikal 
sind hier jeweils sämtliche Artikel-Versi-
onen der jeweiligen Wiki-Typen abgetra-
gen – vorausgesetzt, der jeweilige Artikel 
hatte mehr als eine Version. In rot ist der 
Anteil der Versionen dargestellt, welche 
der Erstautor des jeweiligen Artikels ge-
schrieben hat. Blau ist der Anteil der Ver-
sionen des oder der Ko-Autoren.

9	 Vgl.: http://www.useit.com/alertbox/partici-
pation_inequality.html [09.04.2009].
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Während bei den Confluence-Wikis 63,2 
Prozent (26.182) aller Artikel mehr als 
eine Version haben, sind es bei den Me-
diaWikis 88,2 Prozent (13.787) aller Arti-
kel. Diese Werte sind relevant, da nur bei 
Artikeln mit mehr als einer Version Kolla-
boration überhaupt vorliegt. Das Verhält-
nis zwischen Autor- und Ko-Autorversio-
nen beträgt bei den MediaWikis 1,64, bei 
den Confluence-Wikis sogar 2,39. Anders 
ausgedrückt: während bei den Media-
Wikis der Anteil der Ko-Autoren-Editie-
rungen 37,9 Prozent beträgt, liegt er bei 
Confluence-Wikis nur bei 29,5 Prozent. 
Diese Zahlen berücksichtigen zwar nicht, 
ob sich jeweils nur einer oder mehrere 
Benutzer als Koautoren beteiligt haben – 
dennoch scheinen die Voraussetzungen 
für Kollaboration bei den hier untersuch-
ten MediaWikis besser zu sein.

 

Abbildung 1: Kollaboratives Schreiben in Confluence (oben) und MediaWikis (unten).

1 04 . 3 .  A b g r e n z u n g  v o n  a n d e r e n 
Kommunikationsmedien

Der Untersuchungsbereich „Abgren-
zung“ nimmt Bezug auf Theorien der 
computervermittelten Kommunikation, 
die von Nicola Döring zusammengefasst 
werden (Döring 2003). Wikis stehen in 
Unternehmen im Wettbewerb zu etab-
lierten und zu anderen neuen Medien, 
die häufig über kein scharf konturiertes 
Alleinstellungsmerkmal  verfügen (Rich-
ter & Warta 2008). 

10	 Abbildung 1 ist ein Screenshot aus dem Wiki-
Analyse-Programm. Generiert wurden die Di-
agramme mit Hilfe der Java-Bibliothek JFree-
Chart, vgl. http://www.jfree.org/jfreechart/ 
[09.04.2009].

Wikis können z.B. mit Dokumenten-Ma-
nagement-Systemen (DMS) konkurrieren: 
beide unterstützen Versionierung, Ver-
schlagwortung u.ä.. Ist kein DMS ver-
fügbar, besteht die Gefahr, dass ein Wiki 
als „leichtgewichtiges“ DMS zweckent-
fremdet wird, in großem Stil Dokumente 
hochgeladen werden und der Kern der 
Wiki-Arbeit, das gemeinsame Schreiben – 
dazu gehört durchaus auch das Verlinken 
– von Inhalten in den Hintergrund gerät.
Als nächstes Beispiel für die unterschied-
liche Nutzung der beiden Wiki-Engines 
wird daher der Umgang mit Anhängen 
näher betrachtet. Die MediaWikis verfü-
gen über durchschnittlich 0,61 Anhänge 
pro Artikel – bei den Confluence-Wikis ist 
dieser Wert mit 0,87 deutlich höher. Das 
kann daran liegen, dass das Hochladen 
von Dateien in MediaWiki von manchen 
Endanwendern in den Interviews als um-
ständlich angesehen wird.
Außerdem fällt auf, dass in den Media-
Wikis sehr viel weniger unterschiedliche 
Dateitypen hochgeladen werden: Wäh-
rend es hier nur acht sind – davon vier 
Bilddatenformate11 – ist das Spektrum bei 
Confluence-Wikis12 mit 107 Dateitypen  – 
darunter elf Bilddatenformate13 – deutlich 
breiter. Ein Grund hierfür kann sein, dass 
das Hochladen von Nicht-Bild-Anhängen 
bei MediaWikis explizit aktiviert werden 
muss, in Confluence existiert diese Hürde 
nicht. Abbildung 2 veranschaulicht diese 
Beobachtung anhand von Screenshots 
aus vom Analyseprogramm erstellten 
PDF-Reports.
Interessant ist schließlich noch, welchen 
Anteil die Bildanhänge jeweils an allen 
Anhängen einnehmen. Während dieser 
Anteil über alle MediaWikis bei 99,5 Pro-
zent liegt, sind bei den Confluence-Wikis 
nur 48,7 Prozent aller Anhänge Bilder.

4.4. Verlinkung

Der letzte Untersuchungsbereich, der 
kurz skizziert werden soll, betrifft die 
Art und den Umfang der Verlinkung der 
Artikel in den MediaWikis und in Conflu-
ence. Theoretische Basis der folgenden 
Auswertungen sind graphentheoretische 
Untersuchungen an einem MediaWiki in 
einem Unternehmen von Claudia Müller 
(Müller 2008).
Dass in MediaWikis offenbar weniger 
Dateitypen hochgeladen werden und in 
Confluence eine hierarchische Struktur 
der Artikel standardmäßig hinterlegt ist, 
legt die Vermutung nahe, dass MediaWi-
kis sowohl mehr interne als auch externe 

11	 Bei den MediaWikis handelt sich dabei um 
die Dateiformate PNG, JPEG, GIF und SVG.

12	 Aus technischen Gründen sind bei elf Con-
fluence-Wikis die Dateitypen von insgesamt 
1.503 Anhängen leider nicht bekannt.

13	 Bei den Confluence Wikis handelt es sich 
dabei um die Dateiformate BMP, GIF, JPEG, 
PNG, SVG, TIFF, VND, EMF, EPS, ICON und 
WMF.

Wiki-Engine und Unternehmenswikis
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Dichte ist bei den deutlich kleineren Confluence-Wikis 
fast dreimal so hoch. 

Der Clusterkoeffizient schließlich ist definiert als Quo-
tient aus der Anzahl der verlinkten Artikelpaare in der 
Nachbarschaft eines Artikels und der Anzahl der mit 
ihm verlinkten Artikel gemittelt über alle Artikel. Bei 
den MediaWikis ist er durchschnittlich mehr als dreimal 
so hoch wie bei den Confluence-Wikis.

Die eingangs aufgestellten Vermutungen zur Intensität 
der Verlinkung in Wikis der beiden Engines haben sich 
hier bestätigt – in den MediaWikis wird von Verlinkun-
gen deutlich häufiger Gebrauch gemacht. Betrachtet 
man lediglich Visualisierungen der Artikel-Netzwerke
- ein Beispiel für ein Confluence-Wiki mit knapp tausend 
Artikeln und für ein MediaWiki mit deutlich über zwei-
tausend Artikeln zeigt Abbildung 3 – sind diese Unter-
schiede kaum auszumachen.

Fazit
Die – lediglich kurz angerissene – Diskussion zum Ein-
fluss der Wiki-Engine auf die Nutzung in Unternehmen 
sollte deutlich machen, dass man in der Wiki-Forschung 
generell vorsichtig sein sollte, die eine oder andere 
Engine als die Repräsentation des Wiki-Konzepts an-
zusehen. Unterschiedliche Interpretationen des Wiki-
Konzepts – in Form verschiedener Engines – führen 
offensichtlich auch zu differenzierter Nutzung und ent-
sprechender Herausforderungen und Chancen. 

Eine wichtige Vorentscheidung – das zeigte sich auch in 
den Interviews – betrifft die Frage, ob ein segmentiertes 
Wiki wie Confluence oder ein „monolithisches“ Wiki wie 
das MediaWiki im Unternehmen benötigt wird. Ob also 
ein Wiki für jede/n Mitarbeiter/in und jeden Anwen-
dungskontext sinnvoll ist oder mehrere Wikis – offene 
und geschlossene, je nach Themengebiet. 

Auch die mediale Abgrenzung sollte geklärt werden: für 
welche Inhalte soll jeweils das Wiki, das Intranet oder 
mögliche weitere Plattformen wie Blogs oder Team-
Räume für gemeinsame Dokumenten-Ablage genutzt 
werden. Außerdem sollte eine Meta-Suchmaschine über 
diese verschiedenen Quellen implementiert sein.
Auch der Editor liefert Diskussionsstoff: vermeintlich 
„komfortable“ Wysiwyg-Editoren können dazu verlei-
ten, vom Hauptanliegen – dem kollaborativen Erstellen 
von Texten – abzulenken und durch Instabilität die Mo-
tivation der Anwender beeinträchtigen.

Ein weiteres spannendes Themenfeld, welches sich für 
quantitative Untersuchungen weniger eignet, ist die 
langfristige Wechselwirkung zwischen dem offenen und 
egalitären Medium Wiki und der Unternehmenskultur.
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Abbildung 2: Anhangtypen in Confluence (oben) und MediaWikis (unten).14
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Abbildung 3: Beispielhaftes Artikel-Netzwerk eines der untersuchten Confluence-Wikis (links) 

und eines MediaWikis (rechts)1 
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1  Einführung
Microblogging, d.h. das Verbreiten von 
öffentlichen Kurznachrichten, ist eines 
der aktuellen Trendthemen im World 
Wide Web. Obwohl die Funktionsweise 
von Microblogging aus technischer Sicht 
sehr simpel ist, trifft die Art und Weise, 
wie es zwischen seinen Anwendern In-
teraktion ermöglicht, den Nerv der Zeit. 

Seitdem der Microblogging-Dienst „Twit-
ter“ eine nicht unerhebliche Rolle in den 
Kampagnen des amerikanischen Präsi-
dentschaftswahlkampf 2008 gespielt hat, 
kann er zumindest in den Vereinigten 
Staaten als Mainstream bezeichnet wer-
den und nimmt stetig an Bedeutung zu 
(Meerman Scott 2008). Die Frage „Was 
machst du gerade“, um die sich die Twit-
ter-Welt dreht,  ist der neue Leitspruch 
der digitalen Gesellschaft.
Dabei ist der Einsatz von Microblogging 
nicht nur aus Sichtweise des Marketings 
interessant, sondern auch in innerbe-
trieblichen Domänen wie dem Wissens-
management relevant. Als kritischer 
Punkt von Systemen, die vorhandene 
Informationen bzw. Wissen universell 
zugänglich oder diese zumindest zugäng-
lich speicherbar machen sollten, hat sich 
dabei zunehmend die intrinsisch moti-
vierte freiwillige Nutzung herausgestellt.
Diese freiwillige Beteiligung ist eines 
der zentralen Merkmale des als Web 2.0 
(O’Reilly 2005) bezeichneten Phänomens, 
zu dem auch Microblogging gezählt wer-
den kann. 
Wie aktuelle Studien zeigen, tragen Inter-
netnutzer ihr Wissen in Web 2.0-Anwen-
dungen wie Wikis, Weblogs und Social 
Networking Services bei, ohne direkte 
Anreize zu haben. Der Treiber für das 
Engagement der Nutzer ist dabei oft die 
intrinsische Motivation. Wie beispiels-
weise eine Studie zur Nutzung der Platt-
form Wikipedia zeigt, werden die Schrei-
ber v.a. durch Faktoren wie die subjektiv 
wahrgenommene Eigenständigkeit (der 
Benutzung), die Bedeutsamkeit der Auf-
gabe (für andere Benutzer), die Vielfalt 
der Anforderungen und die Rückmeldun-
gen von anderen Benutzern motiviert 
(Schroer/Hertel 2009). Die Integration von 
Web 2.0-Ansätzen im Unternehmensum-
feld bietet vielfältige Möglichkeiten, Wis-
sen im ganzen Unternehmen zu verteilen. 
Aus diesem Grund fragen sich aktuell 
viele Unternehmen, wie sie die Benut-
zung solcher Werkzeuge im unternehme-
rischen Kontext etablieren können. Für 
den internen Einsatz in Unternehmen 
werden diese Instrumente an den Kon-
text des Unternehmens angepasst und 
zusätzlich verbessert durch die Erfahrun-

gen mit bereits existierenden Werkzeu-
gen zur internen Zusammenarbeit (Back 
et al. 2008, Koch/Richter 2008, McAffee 
2006). Zu dieser Entwicklung kann auch 
der Einsatz von Enterprise Microblogging 
gezählt werden. 
Der nächste Abschnitt gibt eine Ein-
führung zu Microblogging und einen 
Einblick in die bestehende Forschung. 
Im dritten Teil beschreiben wir die For-
schungsmethodik, woraufhin wir im 
anschließenden Kapitel unsere Erkennt-
nisse in Form einer Fallstudie präsentie-
ren. Den Abschluss dieser Arbeit bilden 
eine Diskussion und die Zusammenfas-
sung der Ergebnisse.

2  Microblogging – Status quo
Im November 2008 bot die Social Networ-
king Plattform Facebook 500 Millionen 
US-Dollar (in Unternehmensanteilen) für 
den bekanntesten Microblogging-Dienst 
Twitter (Kazeniac 2009). Dies ist ein be-
merkenswerter Betrag für einen Dienst 
mit geschätzten sechs Millionen Benut-
zern weltweit inmitten einer Rezession. 
Es sieht so aus als ob Facebook, jahre-
lang der Star im weltweiten Netz, dem 
Thema Microblogging wachsende Bedeu-
tung beimisst. Was sind die Gründe für 
diese Erwartungshaltung?
Microblogs können als kleinere Ausga-
ben von Weblogs gesehen werden, die 
es den Nutzern darüber hinaus möglich 
machen, sich zu vernetzen. Auch die Nut-
zung solcher Dienste in mobilen Kontex-
ten spielt eine große Rolle.  Nutzer haben 
ihren eigenen öffentlichen Microblog, wo 
sie kurze neue Meldungen eintragen kön-
nen. Meldungen anderer Mitglieder kön-
nen ‚verfolgt’ werden, indem sie zu den 
Kontakten des persönlichen Netzwerks 
hinzugefügt werden. Wie bei einem Web-
log erscheinen die Nachrichten in zeitli-
cher Reihenfolge auf der Startseite des 
Benutzers. Die Meldungen, sogenannte 
tweets, können beispielsweise per SMS, 
Desktop Client oder über zahlreiche an-
dere Programme von Drittanbietern, wie 
etwa tweetdeck (www.tweetdeck.com), 
verschickt werden.

Microblogging ist eines der gegen-
wärtig am stärksten diskutierten 
Themen im Internet. Die zunehmende 
Verbreitung von Diensten wie z.B. 
Twitter zur Teilung von Informati-
onen mit anderen Anwendern, lässt 
die Frage aufkommen, welchen po-
tentiellen Nutzen Unternehmen da-
raus ziehen können. In der vorlie-
genden Fallstudie stellen wir einen 
Early Adopter vor, der ein eigenes 
Unternehmens-Microblogging-Sy-
stem eingeführt hat. Dabei beschrei-
ben wir, wie Microblogging im pro-
fessionellen Kontext zur Anwendung 
kommen kann. Zusätzlich gehen wir 
allgemein auf die (zunehmende) Be-
deutung von Enterprise Microblog-
ging ein.

Awareness 2.0 – A Case Study on Micro-
blogging for the Enterprise
Microblogging is one of the most dis-
cussed topics in the Internet. The ri-
sing success of services like Twitter 
raises questions about their poten-
tial for the internal use in organisa-
tions. In this case study we provide 
insights from an early adopter who 
implemented an own microblogging 
system. The paper explains what use 
cases in professional contexts can 
look like and discusses implications 
of the presented case for the future 
development of enterprise microblog-
ging.

Awareness 2.0 –  
Ein Anwenderbeispiel von Microblogging im Unternehmen
Martin Böhringer, Chemnitz,  Alexander Richter und Michael Koch, München

W
issensmanagement mit Social Software
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In Abgrenzung zu Weblogs liegt der Nut-
zen von Microblogs besonders auf der 
fast synchronen Kommunikation und der 
Vermittlung von Awareness. Dourish und 
Bellotti (1992, S. 107) definieren Aware-
ness als: „Verständnis für die Aktivitäten 
anderer, das einen Rahmen für die eigene 
Tätigkeit bildet“ und betonen die Wich-
tigkeit von Awareness beim Koordinieren 
von Gruppenaktivitäten in unterschiedli-
chen Aufgabenbereichen.
Gutwin und Greenberg (1995) streichen 
die Notwendigkeit dieses aktuellen Wis-
sens über die Aktivitäten anderer Men-
schen heraus, um sich mit diesen (impli-
zit) zu koordinieren und die eigenen Auf-
gaben innerhalb der Gruppe zu erfüllen. 
Dabei unterscheiden Gutwin et al. (1996) 
vier grundlegende Arten von Awareness-
Information, welche sich allesamt sehr 
gut durch Microblogging unterstützen 
lassen:
■	 Informelle Awareness (Information 

über Handlungen und Absichten an-
derer): „Bin jetzt in einer Besprechung 
mit Marie über unser neues Projekt.“

■	 Social Awareness (Information über 
den emotionalen Zustand anderer, 
die typischerweise im Rahmen eines 
Gesprächs wahrgenommen werden): 
„Ich habe heute wirklich keine Lust, 
mich mit Herrn Flott zu treffen“.

■	 Awareness über die Gruppenstruktur 
(Information über die Rollen und Auf-
gaben der Mitglieder einer Gruppe): 
„Marie ist neu in unserem Team und 
wird das Projekt koordinieren.“

■	 Awareness über den Arbeitsbereich 
(Information über die Wechselwirkun-
gen zwischen Benutzern, die sich eine 
Arbeitsumgebung und darin enthal-
tene Artefakte teilen): „Arbeite jetzt 
an der neuen Projektpräsentation“.

Was wir anhand dieser Beispiele zeigen 
möchten, ist, dass Microblogging auf ein-
fache Art dabei helfen kann, Awareness 
in einem Unternehmen zu erzeugen, um 
die Zusammenarbeit der Mitarbeiter, die 
Kommunikation untereinander und die 
Koordination zu unterstützen.
Da Microblogging ein sehr neues Phä-
nomen ist, gibt es bisher nur wenige 
wissenschaftliche Veröffentlichungen 
zu diesem Thema: Der größte Teil der 
Arbeiten konzentriert sich auf Beschrei-
bungen und statistische Untersuchungen 
von Twitter (Barnes & Böhringer 2009; 
Huberman et al. 2009; Erickson 2008; 
Krishnamurthy et al. 2008; Java et al. 
2007) und auf Microblogging als Lernin-
strument (Ebner & Schiefner 2008; Skiba 
2008; Ullrich et al. 2008). Nur wenige 
Beiträge finden sich über die technische 
Weiterentwicklung des Microblogging 
(Böhringer & Röhrborn 2008; Passant et 
al. 2008) und über Microblogging als An-
wendung für Mobilgeräte (Barkhuus et 
al. 2008; Gaonkar et al. 2008). Wie zuvor 
schon angedeutet, ist Microblogging aber 

kein völlig neues Medium. Einerseits 
kann man Microblogging mit „echtem“ 
Blogging vergleichen und andererseits 
weist Microblogging auch Parallelen mit 
Instant Messaging auf. Die besondere 
Charakteristik von Microblogging wird 
durch die Kombination von Teilaspekten 
dieser beiden Werkzeugklassen gebildet. 
Dadurch ist eine eigenständige Anwen-
dungsfamilie entstanden, auf die vorhan-
dene Forschungserkenntnisse zu den 
Vorgänger-Technologien nur  bedingt zu 
übertragen sind. 

Das Technologieforschungsunternehmen 
Gartner (2008) fügte Microblogging 2008 
zu seinem Hype-Zyklus hinzu, wobei man 
einen scharfen Anstieg in der Beliebtheit 
vorhersagte. Gartner zufolge untersu-
chen führende Unternehmen den mögli-
chen Nutzen von Microblogging zur Ver-
besserung von anderen sozialen Medien 
und Kanälen. Bis jetzt experimentieren 
vor allem größere Unternehmen wie IBM, 
Oracle und SAP mit Unternehmens-Mi-
croblogs (vgl. Pistachio Consulting 2008). 
Wie auch schon bei Social Networking 
Services (vgl. z.B. Richter/Koch 2008) 
wird diese Entwicklung auch von Sorgen 
um die Datensicherheit begleitet und es 
wird argumentiert, dass solch ein Instru-
ment nur hinter der Firewall des Unter-
nehmens eingesetzt werden sollte.

3  Forschungsmethodik
Microblogging und insbesondere seine 
Anwendung im Unternehmenskontext ist 
ein sehr neues Forschungsfeld. Proble-
matisch ist die Tatsache, dass nicht ein-
mal klar ist, wofür der Begriff Enterprise 
Microblogging genau steht. Aus diesem 
Grund haben wir uns für Fallstudienfor-
schung entschieden, um den Prozess der 
Konzeptualisierung, Realisierung und der 
Verbreitung eines Enterprise Microblogs 
explorativ zu erfassen.
Yin (2003) zufolge können Daten für 
Fallstudien aus sechs unterschiedlichen 
Quellen stammen: Dokumente, Archi-
vaufzeichnungen, Interviews, direkte 
Beobachtungen, teilnehmende Beobach-
tung und greifbare Artefakte. In vorlie-
genden Fall hatten wir die Gelegenheit, 
von Beginn an Einblicke in das Entwick-
lungsprojekt zu erhalten. Deswegen ent-
schieden wir uns, unsere Fallstudie auf 
direkter Beobachtung aufzubauen. Wir 
untermauern diese Erkenntnisse mit der 
daraus entstandenen Software als greif-
bares Artefakt. Schließlich helfen auch 
die statistischen Daten und fünf Inter-
views nach Abschluss der ersten sechs 
Monate der Benutzung, um den Erfolg 
des Projektes sichtbar zu machen.
Unter Bezugnahme auf Flyvbjerg (2006, 
S. 221) schlagen wir vor, diese Fallstu-
die als Möglichkeit zu verstehen, die As-
pekte dieses sehr neuen Forschungsfel-

des zu begreifen und von ihrem Beispiel 
zu lernen: 
„First, the case study produces the type 
of context-dependent knowledge that 
research on learning shows to be neces-
sary to allow people to develop from rule-
based beginners to virtuose experts. Se-
cond, in the study of human affairs, there 
appears to exist only context-dependent 
knowledge, which, thus, presently rules 
out the possibility of epistemic theoreti-
cal construction.“
Die Feldarbeit fand von März 2008 bis 
März 2009 statt. Das Projekt zur Imple-
mentierung begann im späten Sommer 
2008. Die folgenden Abschnitte beschrei-
ben unsere Erkenntnisse.

4 Fallstudie 
Um das kontextabhängige Wissen der 
gegenwärtigen Studie darzustellen, wer-
den wir das Unternehmen und den Hin-
tergrund des Microblogging-Projektes im 
Detail beschreiben. Danach präsentieren 
wir die Vorgehensweise bei der Planung 
und Realisierung. Zuletzt werfen wir 
einen Blick auf die entstandene Software 
und die Nutzungsdaten.

4.1. Hintergrund

Die Communardo Software GmbH mit 
Sitz in Dresden ist Anbieter von Soft-
warelösungen und IT-Beratung für Con-
tent & Knowledge Management, Team 
Collaboration und Enterprise Project & 
Portfolio Management. Das Unternehmen 
blickt auf ein starkes Wachstum inner-
halb  der letzten Jahre zurück und be-
schäftigt über 150 Mitarbeiter, die inner-
halb einer flachen Hierarchie vor allem 
projektbasiert arbeiten. Für das interne 
Informations- und Wissensmanagement 
existieren u.a. Blogs, Projekträume und 
ein Unternehmens-Wiki.
Communardo ist selbst Anbieter von Pro-
jektmanagement- und Enterprise 2.0-Lö-
sungen. Einige Mitarbeiter sind daher 
besonders Technik-affin und gehörten 
zu den early adopters von Twitter. Sie er-
kannten das Potenzial des Ansatzes für 
ihr Unternehmen und regten frühzeitig 
eine Auseinandersetzung mit Microblog-
ging an.
Bis dahin war reger Austausch über 
E-Mails oder die Benutzung von Dis-
kussionsseiten des Wikis an der Tages-
ordnung und führte zu einer großen 
und unbeherrschbaren Menge an unter-
schiedlichen Informationssilos. Die Er-
wartungen gegenüber dem Microblog-
ging waren zum einen die verschiedenen 
Teile des Unternehmens, welche wäh-
rend des starken Wachstums auseinan-
der gedriftet waren, wieder miteinander 
zu verbinden. Zum anderen schien ein 
Microblog das beste Instrument zu sein, 

Awareness 2.0
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um den Fluss der Informationen in den 
Projektgruppen abzubilden.
Die erste Entscheidung war, für die 
interne Kommunikation im Unterneh-
men keinen öffentlichen Microblogging 
Dienst, wie Twitter, einzusetzen. Ent-
scheidend waren dabei funktionale De-
fizite (z.B. kein Rechte-Management, 
wenige Möglichkeiten für Suche und 
Filterung) und strategische Gründe (z.B. 
Datenschutz, Verlässlichkeit). Da es zu 
dieser Zeit keine Standardsoftwarelösun-
gen für Unternehmens-Microblogging 
gab, war der einzige schnelle und einfa-
che Weg, ein Microblogging-ähnliches 
System zu implementieren, die Weblog-
Software Wordpress einzusetzen und 
diese durch eine spezielle Oberfläche 
namens Prologue zu erweitern. Diese 
Software-Lösung wurde in einer Projekt-
gruppe getestet. Die Herangehensweise 
und die daraus folgende unternehmens-
weite Anpassung wurden als sehr nütz-
lich empfunden. Das modifizierte Word-
press Programm befriedigte jedoch nicht 
alle funktionellen Anforderungen.

4.2. Planung und Realisierung

Um selbst ein twitterähnliches internes 
Microblogging-Tool zu entwickeln, for-
mulierte Communardo die folgenden An-
forderungen:
■	 Themenzentrierte Strukturierung und 

Rechteverwaltung sollten verfügbar 
sein.

■	 Informationsverwaltung durch Tag-
ging und Filterung sollte möglich sein.

■	 Verschiedene Integrationsszenarien 
sollten unterstützt werden (LDAP, 
RSS, Portlets, Mobile Client, XMPP).

■	 Sicherheitsfunktionen wie Verschlüs-
selung, Nutzerverwaltung und stabi-
les Softwaredesign sollten enthalten 
sein.

■	 Das System sollte einfach und schnell 
zu benutzen sein

Die erste Anforderung stellt einen we-
sentlichen Unterschied zu Twitter dar. Es 
wurde argumentiert, dass die so genann-
ten „Noise-Postings“, die für den Nutzer 
nicht interessant sind, aber wegen ihrer 
Vielzahl die wichtigen Nachrichten über-
decken, minimiert werden sollten. Eine 
themenzentrierte Strukturierung wurde 
weiterhin als Bedingung für eine effek-
tive Rechteverwaltung gesehen. Die zu-
grunde liegende Annahme war, dass eine 
Person in unterschiedlichen Rollen wie 
Projektmanager und CEO agiert. Es sollte 
daher möglich sein, dass für Projekte re-
levante Nachrichten dieser Person nur 
für die Mitarbeiter zugänglich sind, die 
am gleichen Projekt beteiligt sind. Die 
Möglichkeit, Rechteeinstellungen für jede 
einzelne Nachricht einzurichten, wurde 
aber zugunsten einfacherer Anwendbar-
keit zurückgewiesen. Die Lösung war 

daher die Konzeptionierung von vielen 
verschiedenen Microblogs, zu denen 
einzelne Nutzer hinzugefügt werden 
konnten. Dieser Ansatz wurde in einem 
nicht funktionalen Prototyp der Benutzer-
schnittstelle realisiert. 

In dieser frühen Phase des Projekts wur-
den ausgesuchte Berater hinzugezogen, 
um den Prototyp einschließlich verschie-
dener Varianten für das Tagging zu tes-
ten. Das Ziel dieser Tests war es, heraus-
zufinden, ob die Bedienung intuitiv mög-
lich sein würde. Die Ergebnisse flossen in 
die Überarbeitung des ersten Konzepts 
ein. Nach der Planungsphase entschied 
sich Communardo, einen Schritt weiter 
zu gehen und mit der Realisierung des 
Projektes zu beginnen. Parallel zur Ge-
staltung der Benutzeroberfläche fand die 
technologische Planung statt. Die Pro-
jektgruppe behielt die iterative Vorge-
hensweise bei und gab schnellstmöglich 
die daraus entstandene Lösung zur Nut-
zung frei. 

4.3. Lösung

Das entstandene Software-Artefakt ist 
ein browserbasiertes Microblogging-
System, das Web 2.0-typische Techno-
logie (d.h. Ajax) und Gestaltung (v.a. 
Simplicity) verwendet. Communardo 
entschied sich für den Namen „Commu-
note“ – einer Kombination aus dem Fir-
mennamen und dem englischen Wort für 
„Notiz/Mitteilung“. Ein Screenshot der 
Software vom Februar 2009 wird in Ab-
bildung 1 gezeigt.

Auf den ersten Blick sieht Communote 
Twitter sehr ähnlich. Tatsächlich sind 
auch die grundlegenden Elemente die 
Gleichen: Der Nachrichtenstrom macht 
den größten Teil des Systems aus und 
eine Bedienkonsole mit Filter- und Na-
vigationsoptionen ist auf der rechten 
Seite positioniert. Ein wesentlicher Un-
terschied ist das oben angebrachte Aus-
wahlmenü. Dieses Element wird verwen-
det, um im jeweils gewünschten Micro-
blog zu schreiben. Die erste Seite zeigt 
alle Microblogbeiträge des Benutzers. 
Um eine Nachricht zu schreiben, muss 
der Benutzer entweder einen einzelnen 
Microblog auswählen oder auf eine be-
reits existierende Nachricht antworten. 
Im ersten Fall wird im Vergleich zu Twit-
ter ein zusätzlicher Mausklick benötigt, 
im zweiten Fall ist kein zusätzlicher Auf-
wand nötig.

Die Steuerkonsole auf der rechten Seite 
enthält eine dynamische Schlagwort-
wolke und zusätzliche Filtermöglichkei-
ten. Filter sind verfügbar für Schlagwör-
ter, freie Suche, Autoren, Microblogs und 
Zeiträume und können auch frei kombi-
niert werden. Alle Filterkombinationen 
sind auch per RSS-Feed verfügbar.

4.4. Einführung und Benutzung

Communote ist seit Ende September 
2008 für jeden Mitarbeiter über seinen 
vorhandenen LDAP-Login verfügbar. Das 
Instrument wurde nicht beworben, auch 
gab es keinerlei Training. Die Nutzung 
begann bei der Projektgruppe selbst und 
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Abbildung 1: Screenshot von Communote. 
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verbreitete sich dann viral durch das Un-
ternehmen.
Im Februar 2009 waren 57 Nutzer in 
Communote registriert, was nahezu alle 
internen und externen Mitarbeiter (z.B. 
Studenten) der beteiligten Geschäfts-
bereiche umfasst. Sie hatten (seit Sep-
tember 2008) 109 Microblogs erstellt 
und 3519 Nachrichten geschrieben. Ab-
bildung 2 zeigt die Nutzungshäufigkeit 
des Systems: Die Mehrzahl der Nutzer 
schreibt im Durchschnitt bis zu zehn 
Nachrichten in der Woche. Wie sich in 
den Interviews zeigte, lehnen diese Be-
nutzer Communote trotz ihrer noch rela-
tiv geringen Beteiligung nicht zwangläu-

fig ab. Die Aussage war vielmehr, dass 
sie das Microblogging-System recht häu-
fig nutzten, sich jedoch zumeist passiv 
verhalten und sich nicht aktiv mitteilen. 

An dieser Stelle möchten wir die Arbeits-
weise und gleichzeitig das Potential des 
Unternehmens-Microblogs  anhand eines 
Beispiels veranschaulichen: 

Im Hinblick auf den unmittelbar bevor-
stehenden Start des Dienstes für unter-
nehmensfremde Kunden beauftragte der 
Leiter des Projekts einen Anwalt mit der 
Formulierung der Nutzungsbedingungen 
und der Datenschutzrichtlinien. Er be-
dachte aber nicht, dass die zwei Doku-
mente auch auf Englisch verfügbar sein 
sollten. Der Fehler wäre erst Tage später 
bemerkt worden, nämlich dann, wenn die 
Dokumente benötigt worden wären. Die 
Benutzung von Microblogging führte hin-
gegen zu folgendem Dialog:

16:41, UserA (Projektleiter): 
„Telefonat mit #Rechtsanwalt: […]  
#Nutzungsbestimmungen (AGB),  
#Datenschutzbestimmungen: Entwurf 
bis Freitag, Absprache am Sonntag, Fein-
justierung Montag […]“
16:52, UserB (Teammitglied):
„@UserA macht das der #Rechtsanwalt 
auch gleich in Deutsch und Englisch?“

Es gibt eine Reihe ähnlicher Anwen-
dungsbeispiele in der Microblogging-Nut-
zung bei Communardo. Gemein haben 
sie häufig, dass der entscheidende Input 
von Kollegen kommt, die normalerweise 
im Falle von E-Mail oder direkter Kommu-

nikation nicht zum Adressatenkreis ge-
zählt hätten. Im genannten Beispiel be-
trifft die Entscheidung über den Rechts-
anwalt das Management und nicht das 
Entwicklungsteam.
Im Folgenden wollen wir einige der ge-
machten Erfahrungen aus der Entwick-
lung, Realisierung und dem Einsatz zu-
sammenfassen. 

4.5. Lessons Learned

Das interne Microblogging-Werkzeug 
Communote bildet nach wenigen Mona-
ten der Nutzung den zentralen Informa-
tions- und Kommunikationskanal inner-
halb des Unternehmens und hat sich in 
der internen Kommunikation als effizi-
ente Alternative zu Email etabliert1.
Zudem wurde deutlich, dass die Nut-
zung von Microblogging dazu beiträgt, 
Bewusstsein und Verständnis für Hand-
lungen und Absichten (Informelle Awa-
reness), Gedanken und Gefühle (Social 
Awareness) sowie Rollen und Aufgaben 
(Awareness über die Gruppenstruktur) 
der anderen Mitarbeiter und damit auch 
Awareness über den Arbeitsbereich aus-
zubilden.
Die Benutzung von Communote führt 
dabei nicht zum Aussterben des infor-
mellen Smalltalks während der Kaffee-
pausen. Tatsächlich bereicherte es diese 
Gespräche sogar, da sie nun häufig be-
ginnen mit: „Ich habe bei Communote 
gelesen, dass du…“.
Ein Ergebnis des Projektes ist, dass Mi-
croblogging nicht geschult werden kann. 
Jeder Nutzer muss selbst herausfinden 
wie er das System verwenden will. Ent-
scheidend für den fortdauernden Einsatz 
des Dienstes ist die intrinsische Motiva-
tion (Deci & Ryan 1985). Diese entsteht 
nur, wenn der Nutzer von dessen Sinn 
überzeugt ist. Early Adopter waren be-
sonders diejenigen Angestellten, die 
bereits Erfahrungen mit Twitter hatten. 
Andere Nutzer probierten das Werkzeug 
aus und sammelten ihre Erfahrungen 
„Tweet um Tweet“. In diesem Zusam-
menhang war es auch wichtig, dass die 
Nutzer die Möglichkeit hatten, die Funk-
tionen informell zu testen. Dies trifft auch 
auf Nebenfunktionen wie das Tagging 
zu. 
Eine weitere Erfahrung betrifft die Ak-
zeptanz von öffentlichen Internettechno-
logien. Bemerkenswerterweise kam zum 
Vorschein, dass einige Nutzer, die bereits 
Twitter benutzten, Schwierigkeiten mit 
Communote hatten. Dies ergab sich aus 
dem ungewohnten Konzept, in verschie-
denen Microblogs schreiben zu können, 
ebenso wie dem neuartigen Umgang mit 

1	 Aufgrund des internen Erfolgs des Werk-
zeugs bietet das Unternehmen Communote 
seit Januar 2009 als SaaS- und Lizenz-Soft-
warelösung am Markt an (www.communote.
com).

der Rechteverwaltung. Diese Funktionen 
unterschieden sich vom grundlegenden 
Aussehen und Nutzungsgefühl bei Twit-
ter. Es war wichtig, diesen Nutzern klar 
zu machen, dass Communote kein „Twit-
ter für Unternehmen“ sein würde, son-
dern ein Enterprise Microblogging Sys-
tem. Dies veränderte ihre Erwartungen 
gegenüber dem System und ließ sie das 
Konzept verstehen. 

5 Zusammenfassung und Ausblick
In dieser Arbeit haben wir den Fall von 
Communardo präsentiert, einem Unter-
nehmen, das den Microblogging-Ansatz, 
wie wir ihn von Twitter kennen, erwei-
tert hat. Wir haben Erfahrungen von den 
Planungs-, Realisierungs- und Integra-
tionsphasen des Microblogging-Instru-
ments Communote beschrieben.
Um die Frage zu beantworten, ob das 
daraus entstandene System mit seinen 
Rechteverwaltungsfunktionen und sei-
nen vielzähligen, nicht-persönlichen 
Microblogs überhaupt ein Microblog-
ging–Werkzeug ist, wäre es nötig, eine 
Definition von Microblogging zu haben. 
Existierende Definitionen bestehen je-
doch lediglich aus Beschreibungen der 
Funktionen von Twitter (z.B. Krishna-
murthy et al. 2008; Java et al. 2007).
Aus unserer Sicht ist Communote ein-
deutig ein Microblogging-System. Ent-
sprechend dem linguistischen Ursprung 
von „Microblogging“ bedeutet dies den 
informellen Austausch von kurzen Blog-
artikeln und damit kleinen Informations-
schnipseln. Ähnliche Meinungen gibt es 
auch in der Blogosphäre. Es wird sogar 
bestritten, dass Twitter überhaupt ein 
Microblogging-Dienst ist, weil ihm zen-
trale Blogging-Funktionen wie das Tag-
ging fehlen (Hodson 2008). Wenn man 
dieser Argumentation folgt, kann Com-
munote eindeutig als Microblogging-
Werkzeug mit Unternehmensfunktionen 
eingeordnet werden. 
Um unser Verständnis von Enterprise Mi-
croblogging zu verdeutlichen, schlagen 
wir folgende Definition vor:
„Enterprise Microblogging ist technolo-
gisch unterstützte, zwischenmensch-
liche Interaktion, in dem Informations-
schnipsel innerhalb eines abgetrennten 
Informationsraumes (d.h. Unternehmen, 
Abteilung, Projekt) genutzt werden, um 
informelle, soziale, gruppenstrukturelle 
und Arbeitsplatz-bezogene Awareness 
zu schaffen.“
Enterprise Microblogging ist ein inter-
essantes Forschungsgebiet und wir er-
warten, dass in Kürze weitere Arbeiten 
zu diesem Thema veröffentlicht werden. 
Gegenwärtig haben wir die faszinierende 
Gelegenheit, die zukünftige Entwicklung 
des Microblogging im WWW und seine 
Implikationen für die Nutzung in Unter-
nehmen im Auge zu behalten.

Abbildung 2: Postings/Woche der Microblog-
ging-Nutzer bei Communardo.
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1  Einleitung
Die aktuellen Entwicklungen durch das 
Web 2.0-Phänomen stellen Informations-
intermediäre in den Wissenschaften wie 
Bibliotheken und Fachinformationszent-
ren vor ein Problem: Durch unterschied-
liche soziale Dienste von der Literatur-
verwaltung bis hin zur Vernetzung von 
Wissenschaftlern besteht aus der Sicht 
der Informationsintermediäre die Gefahr, 
dass ein Großteil des wissenschaftlichen 
Informationsflusses an ihnen vorbeifließt 
und sie damit ihre Grundlage als Infor-
mationsvermittler verlieren. Verschärft 
wird diese Situation durch Verlage, die 
vermehrt die Gestaltungspotentiale von 
Web 2.0 für ihre Zwecke einsetzen und 
Forscher, die direkt die Dienste der Ver-
lage nutzen (vgl. Mahesh, Gupta 2008). 
Ob diese Situationsanalyse ebenfalls für 
die Bildungsforschung zutrifft und unter 
welchen Bedingungen ein Inhaltsver-
zeichnisdienst zu realisieren ist, wird in 
diesem Artikel dezidiert untersucht.

In den Diskussionen um Web 2.0 wurden 
im Zusammenhang mit dieser Problema-
tik bisher die Möglichkeiten für die Wis-
senschaft 2.0 (Weller et al. 2007; Hannay 
2007), für das E-Learning 2.0 (Griesbaum, 
Semar, Koelle 2009) und für die Bibliothek 
2.0 (Murley, Oreilly 2007; Casey, Savas-
tinuk 2006) erörtert, sowie eine Neuaus-
richtung der Konzeptionierung von Nut-
zern und Informationskompetenz einge-
fordert (Hapke 2007). In diesem Artikel 
wird dagegen das zentrale Spannungs-
feld des Phänomens Web 2.0 zwischen 
dem Web als Plattform und dem Web 
als Architektur zur Partizipation (vgl. 
O’Reilly 2005) aufgegriffen und in die Ge-
staltung von wissenschaftlichen Informa-
tionsinfrastrukturen einbezogen. 

Erste Überlegungen dazu wurden bereits 
durch einen Vergleich der Konzepte Web 
2.0 und E-Science/Cyberinfrastrukturen 
durchgeführt (Pierce et al. 2006; Fox et al. 
2007). Deren Schwerpunkte liegen jedoch 

nahezu ausschließlich auf der Gegen-
überstellung von Standards und Tech-
nologien. Der Sichtweise auf Informati-
onsinfrastrukturen als rein technische 
Systeme soll hier ein Ansatz entgegen-
gestellt werden, der die verschiedenen 
Aspekte der Gestaltungssituation als he-
terogen und interdependent betrachtet.

Mit der Einbeziehung der Gestaltungssi-
tuation wird ein konzeptioneller Rahmen 
geschaffen, mit dem das Spannungsver-
hältnis des Web 2.0 zwischen dem Web 
als Plattform und als Architektur zur Par-
tizipation überbrückt und an die Gestal-
tung von Informationsinfrastrukturen an-
geschlossen werden kann. Strukturana-
log zur Web 2.0-Debatte setzt man sich in 
der Diskussion zu Informationsinfrastruk-
turen seit längerem damit auseinander, 
wie globale Standardisierungsprozesse 
mit lokalen unterschiedlichen organisier-
ten Praxen – wie bspw. der institutionel-
len Erschließung oder der Nutzung von 
Inhaltsverzeichnissen von Forschern – 
zusammenzubringen sind. 

Seit mehren Jahren gilt dort die Maxime: 
“An infrastructure occurs when the ten-
sion between local and global is resolved” 
(Star, Ruhleder 1996, 114). Informations-
infrastrukturen werden dabei als ein fun-
damental relationales Konzept begriffen, 
insofern, dass diese sich in Relation – also 
in sich wechselseitig bedingenden Bezie-
hungen – mit heterogenen organisierten 
Praxen realisieren und nicht per se exis-
tieren (vgl. Star, Ruhleder 1996, 113). 

Diese Konzeptionierung wird im vorlie-
genden Artikel aufgenommen und exem-
plarisch durch ein heterogenes Anforde-
rungs-Engineering (Bergman, King, Lyy-
tinen 2002a) ergänzt und zur Diskussion 
gestellt. Als Basis dient dafür eine Pilot-
studie für einen gebündelten Inhaltsver-
zeichnisdienst der Bildungsforschung. 

Im weiteren Verlauf des Artikels werden 
die sich verändernden Bedingungen von 

Der Artikel diskutiert die veränderte Situation von Inhaltsverzeichnisdiensten 
durch Web 2.0-Entwicklungen und erstellt einen Gestaltungsrahmen für einen ge-
bündelten Inhaltsverzeichnisdienst der Bildungsforschung auf RSS-Basis. Um ver-
stärkt die disziplinspezifischen Bedarfe in die Gestaltung einzubeziehen, wird das 
heterogene Anforderungs-Engineering, das sich von einer rein technologischen 
Betrachtungsweise distanziert, in seinen Grundzügen dargestellt und exempla-
risch durchgeführt. Dabei werden unterschiedliche lokale Praxen – von der insti-
tutionellen Erschließung bis zur Nutzung der Dienste – mit ihren heterogenen As-
pekten einbezogen und in Form existierender Lösungsräume, Problemräume und 
zu-künftiger Lösungsräume analysiert. 

Challenges of designing scientific information infrastructures by means of Web 2.o. Hete-
rogeneous requirements engineering of a current awarness service in educational research
This article discusses the shifting situation of current awareness services following 
the recent development of Web 2.0 technologies: it provides a design space for a 
coherent current awareness service on the basis of RSS in the area of educational 
research. For a broader consideration of the disciplinary needs, the heterogeneous 
requirements engineering is elucidated in its fundamentals and exemplarily car-
ried out. This approach dissociates itself from a purely technological rationality 
and it examines relevant local practices with their heterogeneous aspects in the 
design process. On the basis of these practices the different current local solution 
spaces, the problem spaces and the future solution spaces are analysed.

Herausforderungen für die Gestaltung von wissenschaftlichen 
Informationsinfrastrukturen durch Web 2.0

Am Beispiel eines heterogenen Anforderungs-Engineerings  
für einen Inhaltsverzeichnisdienst der Bildungsforschung

Christoph Schindler und Marc Rittberger, Frankfurt am Main

W
issensmanagement mit Social Software
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Inhaltsverzeichnisdiensten diskutiert und 
der heterogene Anforderungs-Enginee-
ringansatz in Grundzügen erläutert. Im 
Anschluss daran werden die Methoden 
und Vorgehensweisen dargelegt. Wei-
tergehend werden die Lösungs- und Pro
blemräume des zukünftigen Inhaltsver-
zeichnisdienstes nach dem heterogenen 
Anforderungs-Engineering dargestellt 
und in den Schlussbetrachtungen disku-
tiert.

2  Die Praxis von Inhaltsverzeichnis-
diensten im Wandel

Die wissenschaftlichen Inhaltsverzeich-
nisdienste lassen sich den Current Awa-
reness bzw. den Current Content Services 
zuordnen, die sich stark am Bedarf der 
Forscher nach Neuerscheinungen aus-
richten. Der Informationswissenschaftler 
Krishan Kumar umschreibt dies so: “Dis-
semination of information that keeps its 
users well-informed and up-to-date in 
their fields of basic interest as well as 
in the related subjects is called current 
awareness service” (Kumar 1980 1,2).

Zwar werden die Gestaltungsmöglich-
keiten von Current Awareness Services 
durch die elektronische Publikation seit 
einigen Jahren diskutiert (Schlemmbach 
2001; Stadler 1996), neuerdings wird je-
doch ein paradigmatischer Wandel fest-
gestellt, der die Aufgabenverteilung der 
Akteure grundlegend verändert. Bis vor 
kurzem, als wissenschaftliche Zeitschrif-
ten rein in Papierform erschienen, gab es 
zwischen den Herstellern von Publikatio-
nen und Informationsintermediären eine 
strikte Trennung. Während sich kommer-
zielle Verlage und wissenschaftliche Ge-
sellschaften ausschließlich mit der Pub-
likation von Zeitschriften beschäftigten, 
nahmen Bibliotheken und Informations-
zentren neben der Sammlung von Publi-
kationen die zentrale Aufgabe wahr, zu-
sätzlich unterschiedliche Inhaltsdienste 
zu erstellen. 

Waren Current Awareness Services bis-
her eine wichtige Dienstleistung von 
Informationsintermediären, wird durch 
elektronische Zeitschriften eine grundle-
gende Verlagerung hin zu Verlagen kon-
statiert (Mahesh, Gupta 2008). Verlage 
betrachten die Current Awareness Servi-
ces zunehmend als Mehrwert und Mar-
ketinginstrument für ihr Dienstleistungs-
spektrum und bieten diese zusätzlich zu 
ihren Verlagspublikationen und Samm-
lungen an (Rowley 2000). 

Mahesh und Gupta kommen in ihrer 
Analyse zu dem Schluss, dass durch die 
neuen elektronischen Möglichkeiten die 
Current Awareness Services von Biblio-
theken nahezu redundant werden. Als 

Gründe führen die Autoren die Zeitnähe 
und die Authentizität des Verlagsange-
bots an: “It is only natural that alerting 
service provided by e-journal publishers 
are far more timely and authentic than 
the current awareness service provided 
by the libraries and information centres” 
(Mahesh, Gupta 2008, 63). Als eine zu-
sätzliche Verschärfung der Situation 
kann das Auftreten neuer Akteure in 
Form von sozialen Diensten zur Literatur-
verwaltung wie Connotea, Bibsonomy, 
CiteUlike Zotero, Mendley betrachtet 
werden (vgl. Weller et al. 2007).

Dass die Verlagerung der Current Awa-
reness Dienste hin zu Verlagen allerdings 
nicht so einseitig gesehen werden kann, 
zeigen einige interessante Projekte auf 
Seiten von Bibliotheken. So startete kürz-
lich der Dienst „My Current Contents 
Linguistics“ (myCCL) der HeBIS in Zu-
sammenarbeit mit der Universitätsbib-
liothek Frankfurt als zuständige Sonder-
sammelgebietsbibliothek für Linguistik 
einen E-Mail-Alert-Dienst von rund 300 
Fachzeitschriften.1 Ein anderes Beispiel 
ist der Dienst ticTOCs Journal of Table of 
Contents, der RSS-Zeitschrifteninhalts-
verzeichnisdienste von über 12.000 Zeit-
schriften sammelt und deren Import in 
gängige Feedreader möglich macht.2

Die erwähnten Angebote sind ein An-
zeichen dafür, dass neben den Diensten 
der Verlage weiterhin ein Bedarf an In-
haltsverzeichnisdiensten vorhanden ist. 
Einen Hinweis, wie diese Dienste aus-
sehen könnten, gibt Rowley. Sie macht 
darauf aufmerksam, dass der Bedarf an 
Metaservices zunehmen könnte, “that 
scans the content of several such serv-
ices and offers a more integrated current 
awareness service for individual users” 
(Rowley 2000, 54). Dieser Metadienst 
könnte als zentrale Anlaufstelle die ein-
zelnen Dienste bündeln und für spezifi-
sche Themen bzw. Domänen zur Verfü-
gung stellen. 

Ebenso werden Möglichkeiten von RSS-
Feeds, eine auf XML-basierte Spezifika-
tion zur maschinenlesbaren Bereitstel-
lung von Inhalten, für den Einsatz bei 
Zeitschriftenumläufen diskutiert (Woll-
schläger 2007). Ihnen wird für Current 
Awareness Services eine einfache und 
zugängliche Aggregation von Inhalten 
zugesprochen. Zudem wird RSS unter 
den zunehmenden Vernetzungsmöglich-
keiten durch mobile Endgeräte bei der 
Gestaltung von Inhaltsdiensten von Bib-
liotheken eine zentrale Rolle zugewiesen 
(Dempsey 2009). 

1	 Siehe http://prodopac.rz.uni-frankfurt.de/ccd/
ccd-start.html

2	 Siehe http://www.tictocs.ac.uk

Diese erwähnten Entwicklungen spre-
chen gegen die These von Mahesh und 
Gupta, dass unter den gegenwärtigen 
Bedingungen ein Current Awareness 
Service von Informationsintermediären 
nahezu redundant wird. Auf Basis eines 
heterogenen Anforderungs-Engineerings 
sollen daher im weiteren Verlauf des 
Artikels die Gestaltungsmöglichkeiten 
für einen Zeitschriftenneuerscheinungs-
dienst in der Bildungsforschung beispiel-
haft durchgeführt werden. Dafür werden 
im nächsten Abschnitt die Basiskompo-
nenten dieser Vorgehensweise vorge-
stellt.

3  Heterogene Gestaltung von  
wissenschaftlichen Infrastrukturen

Ein Ansatz, der speziell das Spannungs-
verhältnis zwischen unterschiedlichen lo-
kalen Praxen und globalen Standardisie-
rungsprozessen im Gestaltungsprozess 
berücksichtigt, ist der des heterogenen 
Anforderungs-Engineerings (Bergman, 
King, Lyytinen 2002b; Bergman, King, 
and Lyytinen 2002a). Entgegen einer 
rein technischen Sichtweise auf die Sys-
temgestaltung plädieren Bergman und 
Kollegen in Anlehnung an den Techno-
logieforscher Hughes für die Betrach-
tung der Anforderungsanalyse als ein 
„heterogeneous engineering“ (Hughes 
1979; Hughes 1987), das unterschiedliche 
Entitäten bestehend aus Menschen, Fä-
higkeiten, Artefakten, Prozessen und na-
türlichen Phänomenen verbinden muss: 
„Heterogeneous engineering sees all 
requirements specifications to be inher-
ently heterogeneous due to the need to 
establish stable networks involving both 
social and technical elements through en-
gineering (if the network is not stable the 
system fails!)“ (Bergman, King, Lyytinen 
2002a, 38). 

Der zentrale Unterschied zwischen die-
sem Ansatz und dem klassischen Modell 
des Anforderungs-Engineerings ist die 
Sichtweise, dass Anforderungen „dort 
draußen“ existieren und nur darauf war-
ten, erhoben zu werden, um anschlie-
ßend vom Analysten in eine komplette 
und konsistente Spezifikation für ein 
zu realisierendes System weiterentwi-
ckelt zu werden (Bergman, King, Lyy-
tinen 2002a, 40). Stattdessen weichen 
die Autoren von dieser rein technischen 
Rationalität ab, indem sie Anforderun-
gen nicht als Entdeckungen, sondern als 
Überschneidungen zwischen Lösungs- 
und Problemräumen betrachten, deren 
Herstellung einen fortwährenden „Gang“ 
zwischen diesen Ebenen nach sich zieht 
(Bergman, King, Lyytinen 2002b, 39). 
Damit erweitern sie die gängige Anforde-
rungsanalyse und betrachten technische 
Anforderungen in Relation zu organisato-
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rischen und institutionellen „Problemen“ 
und ihrer soziotechnischen bzw. hetero-
genen Bedingtheit.

Für die Informationswissenschaft ermög-
licht dieser Ansatz die Heterogenität der 
Gestaltungssituation mit in etablierte 
Vorgehensweisen einzubeziehen und 
dabei dem pragmatischen Primat der In-
formationswissenschaft zu folgen. Für 
die Bedarfsanalyse sind ähnliche Schluss-
folgerungen zu ziehen, wie von Berg-
mann und Kollegen dargelegt. Ein Bedarf 
kann ebenfalls nicht als „dort draußen“ 
existent betrachtet werden, sondern ist 
analog zu den Anforderungen als eine 
Konstruktion, als ein Herstellungspro-
zess, zu begreifen. Mit der Sichtweise, 
die existierenden Lösungsräume, die auf 
unterschiedlichen lokalen Praxen auf-
bauen, den zukünftigen Lösungsräumen 
und deren Problematisierungen in wech-
selseitig bedingter Beziehung zu betrach-
ten, ist eine Alternative zur klassischen 
Konzeptionierung der Bedarfsanalyse ge-
geben, die der heterogenen Bedingtheit 
der Gestaltungssituation gerecht wird. 

Um diesen Ansatz in seinen Grundzügen 
vorzustellen, werden im weiteren Verlauf 
des Abschnittes zentrale Begriffe des he-
terogenen Anforderungs-Engineerings 
dargelegt. Der Fokus liegt dabei auf der 
Mediation zwischen existierendem Lö-
sungsraum, dem Problemraum, dem zu-
künftigen Lösungsraum und den iterati-
ven Aushandlungsprozessen zwischen 
diesen Bereichen. 

Existierender Lösungsraum: Der existie-
rende Lösungsraum stellt den Anfangs-
punkt des Analyseprozesses dar, der 
jedoch nicht als a-historisch – als ohne 
eigene Entwicklungsgeschichte – zu be-
trachten ist. Stattdessen beinhaltet die-
ser eine (historische) Genese an gelösten 
sozialen, technologischen und prozedu-
ralen Problemkonstellationen, ermöglicht 
durch Auftraggeber auf Basis der zur 
Verfügung stehenden Ressourcen und 
Fähigkeiten. Damit beinhaltet er ein Alt-
system sowie Kompetenzen von vorhe-
rigen gelösten organisatorischen Proble-
men (Bergman, King, Lyytinen 2002a, 41). 
Die Gesamtheit aller möglichen Lösungs-
räume auf Basis dieser Konstellationen 
wird als lokaler Lösungsraum bezeichnet. 
Die durch den Einbezug neuer Auftrag-
geber und Ressourcen mobilisierbaren 
Lösungen werden als globale Lösungs-
räume begriffen.  

Problemraum: Eine Inkonsistenz zwi-
schen einem aktuellen und einem an-
gestrebten zukünftigen Lösungsraum 
(Anomalie), die beobachtet werden kann 
und entsprechende Aktionen eines Auf-
traggebers zur Folge hat, wird als Prob-
lem bezeichnet. Im Normalfall können für 
einen Auftraggeber mehrere Probleme 

existieren und umgekehrt kann auch ein 
Problem für mehrere Auftraggeber rele-
vant sein. Die Gesamtheit der Probleme 
von Auftraggebern in einem spezifischen 
institutionellen Bereich wird als lokaler 
Problemraum betrachtet. 

Problematisierung: Obwohl die Gründe 
von Anomalien aus verschiedenen Quel-
len stammen können, wird der Übergang 
von einer Anomalie zu einem Problem als 
sozialer Prozess begriffen und als Proble-
matisierung bezeichnet. Die Problemati-
sierung startet bereits mit der Entschei-
dung eines Auftraggebers angesichts 
einer Anomalie zu handeln oder nicht zu 
handeln. Aufgrund organisatorischer Ver-
änderungsprozesse, neuer Auftraggeber 
und eingeschränkter Rationalität wer-
den im Laufe der Analyse neue Probleme 
sichtbar. Die Identifizierung dieser Prob-
leme wird als Problemblühen („problem 
blossoming“) bezeichnet, das aus einem 
rekursiven Prozess der Problemfestle-
gung und -erweiterung durch Beteiligte 
entsteht (Bergman, King, Lyytinen 2002b, 
157). 

Zukünftiger Lösungsraum: Der zukünftige 
Lösungsraum ist ein alternativer lokaler 
auf dem Problemraum aufbauender Lö-
sungsraum. Unter normalen Bedingun-
gen existieren mehrere alternative zu-
künftige Lösungsräume. 

Auf Basis dieser Begriffsbestimmung 
definieren die Autoren das heterogene 
Anforderungs-Engineering als eine Ak-
tivität, die eine ausgewogene Konstruk-
tion eines Raumes (Ecology) bestehend 
aus zwei Lösungsräumen und einem Pro-
blemraum herstellt. Ihre Zielsetzung ist 
“to reconcile all essential aspects of the 
current solution space with regard to a 
problem space thus producing a speci-
fication for a particular solution space 
that can be achieved at some future time 
point“ (Bergman, King, Lyytinen 2002a, 
44). 

In Anbetracht der Genese von Zielen, 
Problemblühen und Dynamiken des Lö-
sungsraumes ist das heterogene Anfor-
derungs-Engineering als ein iterativer 
Prozess anzusehen. Neue Informationen, 
die die Lösungsräume und den Problem-
raum betreffen, werden fortwährend ein-
bezogen und benötigen kontinuierliche 
Entscheidungen, die durch eine stetige 
Angleichung die Lösungs- und Problem-
räume umformen. Damit ist die Anfor-
derungs- Engineering Spezifikation ein 
ko-evolutionärer Prozess der Entdeckung 
und Entscheidung, bei dem sowohl Lö-
sungs- als auch Problemräume iterativ 
konstruiert werden, wie es in der Web 
2.0-Debatte mit der Ko-Entwicklung dis-
kutiert wird (O‘Reilly 2005). Entgegen 
klassischen Vorstellungen einer rein 
technischen Rationalität wird dieser Pro-

zess durch heterogene Zwänge und Befä-
higungen – aus physikalischen Gesetzen, 
technischen Entscheidungen, rechtlichen 
Abwägungen, institutionellen Bedingun-
gen, organisatorischen Zielsetzungen 
und Kapazitäten, Marktbedingungen 
etc. – induziert (Bergman, King, Lyytinen 
2002a, 44). 

4  Methoden und Vorgehensweise
Das heterogene Anforderungs-Engi-
neering wird in seinen Grundzügen am 
Fallbeispiel eines gebündelten Inhalts-
verzeichnisdienstes für die Bildungsfor-
schung angewendet. Dies basiert auf 
mehreren empirischen Erhebungen, die 
zum überwiegenden Teil am Deutschen 
Institut für Internationale Pädagogische 
Forschung (DIPF) durchgeführt wurden.3 
Die Ausgangslage bilden die vier existie-
renden lokalen Lösungsräume der insti-
tutionellen Praxis der Erschließung, der 
Nutzungspraxen von Inhaltsverzeichnis-
sen von Bildungsforschern, der Verlags-
situation sowie der RSS-Inhaltsverzeich-
nisdienste in der Bildungsforschung, 
die jeweils einen eigenen Problemraum 
konstituieren. Auf dieser Basis aufbau-
end werden im Anschluss Lösungsräume 
von Inhaltsverzeichnisdiensten in der Bil-
dungsforschung gebildet.

5  Analyse des Problemraums von Zeit-
schrifteninhaltsverzeichnisdiensten 
5.1 Erschließung von Zeitschriftenin-
haltsverzeichnissen in der institutio-
nellen Praxis

Zwar gibt es eine Vielzahl an institutio-
nellen Realisierungen von Zeitschriften-
inhaltsverzeichnislösungen. Um jedoch 
die spezifische Ausgangslage in der Bil-
dungsforschung mit ihren institutionellen 
Begebenheiten einzubeziehen, wird hier 
der lokal existierende Lösungsraum des 
Deutschen Instituts für Internationale Pä-
dagogische Forschung dargestellt. Nach 
dem heterogenen Anforderungs-Enginee-
ring dient dieser als Basis für zukünftige 
Problem- und Lösungsräume. Die für die 
weitere Untersuchung relevanten Berei-
che des institutionalisierten Inhaltsver-
zeichnisdienstes der Bibliothek werden 

3	 Die Erhebungen in Form von semi-struktu-
rierten Interviews, Beobachtungen vor Ort 
(Site Visits) und Artefakt-Analysen wurden 
von den Autoren in Zusammenarbeit mit Stu-
dierenden der Hochschule Darmstadt durch-
geführt. Ein Dankeschön für die Mitarbeit 
und die spannenden Diskussionen gilt es an 
die Studierenden des Projektseminars „Qua-
lität der Produktionsprozesse für die Litera-
turdatenbank FIS-Bildung“, der beteiligten 
MitarbeiterInnen im DIPF und im Besonderen 
an die Gruppe der Studierenden im Projektse-
minar „Social Software“ sowie Anke Reinhold 
und Ingo Blees am DIPF zu richten.
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daher in Form eines Arbeitsablaufes skiz-
ziert und anschließend über einem Prob-
lemraum, der sich an einer zukünftigen 
Lösung orientiert, problematisiert.

Die Frankfurter Forschungsbibliothek 
mit der ihr angeschlossenen Frankfurter 
Lehrerbücherei hat zur Versorgung der 
Bildungsforscher am DIPF ein System 
entwickelt, das auf einer 14-tägigen Ver-
öffentlichung von elektronischen Inhalts-
verzeichnissen im institutsinternen Intra-
net basiert. Der papierbasierte Ringum-
lauf wurde vor vier Jahren eingestellt, 
da die Verweildauer der Zeitschriften im 
Umlauf durch einen deutlichen Anstieg 
der Mitarbeiterzahl zunahm und die Ver-
fügbarkeit der Texte im Präsenzbestand 
der Bibliothek dadurch nicht mehr ge-
währleistet war. 

Der Arbeitsablauf in der Bibliothek be-
ginnt mit der Ermittlung der Abdeckung 
(Scope) des Zeitschriftendienstes (siehe 
Abbildung 1). Die Forscher können dabei 
aus einem Grundstock von 600 Zeitschrif-
ten die für sie relevanten Zeitschriften 
auswählen. Der Bedarf an neuen Zeit-
schriften wird durch systematische Be-
fragungen der Forscher ermittelt. Trifft 
nun eine relevante, papierbasierte Zeit-
schriftenausgabe in der Bibliothek ein, 
wird diese mit Hilfe des lokalen Biblio-
theksystems formal erschlossen, das In-
haltsverzeichnis gescannt, im Intranet 
veröffentlicht und die Mitarbeiter über 
deren Erscheinen durch eine E-Mail in-
formiert. Beim Eintreffen elektronischer 
Zeitschriften findet der Arbeitsablauf 
ähnlich statt, wobei die Inhaltsverzeich-
nisse aus dem elektronischen Dokument 
direkt entnommen werden können.

Der lokale Problemraum von Inhaltsver-
zeichnisdiensten in der institutionellen 
Praxis des DIPF lässt sich wie folgt be-
schreiben:
■	 Die Zeitschriftendienste sind im Ver-

gleich zu den Neuerscheinungsdiens-
ten der Verlage nicht zeitnah (Aktu-
alität): Gerade bei nicht-deutschen 
Zeitschriften kann die zeitliche Diskre-
panz zwischen der Veröffentlichung 
der Inhaltsverzeichnisse durch Alert
ingdienste und der Ankunft in der Bi-
bliothek bereits bis zu acht Wochen 
betragen. Zusätzlich verzögern Erfas-
sung, Digitalisierung und Publikation 
im Intranet die Verfügbarkeit des An-
gebots.

■	 Die Erschließung und Digitalisierung 
der Inhaltsverzeichnisse ist arbeitsin-
tensiv (Ressource): Für den hausinter-
nen Dienst stehen begrenzt Arbeits-
kräfte zur Verfügung, die bei diesem 
Arbeitsablauf nur einen eingeschränk-
ten Umfang an Zeitschriften bearbei-
ten können.

■	 Die Erschließung der Zeitschriften be-
grenzt sich auf formale bibliographi-

sche Daten (Erschließungstiefe): Für 
die Auswahl von Zeitschriften muss 
der Forscher bereits wissen, welche 
Zeitschriften für sein Forschungsge-
biet relevant sind. Eine Unterstützung 
dieses Prozesses findet nicht statt.

■	 Das verwendete Bibliothekssystem ist 
für die Nutzer bisher ein geschlosse-
nes System ohne aktive Beteiligungs-
möglichkeit (Partizipation/Interope-
rabilität): So können beispielsweise 
Forscher ihren Bedarf an neuen Zeit-
schriften nicht über ein elektronisches 
Formular äußern. 

5.2 Heterogenität der Nutzungspraxis 
von Inhaltsverzeichnisdiensten 

Das DIPF deckt mit seinen Forschungsge-
bieten, die mit psychologischen, soziolo-
gischen, erziehungswissenschaftlichen, 
bildungshistorischen und informations-
wissenschaftlichen Ansätzen untersucht 
werden, eine deutliche Bandbreite an 
möglichen Forschungspraxen in der Bil-
dungsforschung ab. Damit bietet das 
Institut eine geeignete Ausgangslage, 
um Erkenntnisse über die Nutzungspra-
xen von Inhaltsverzeichnisdiensten und 
des lokal existierenden Lösungsraums 
der Bildungsforschung zu gewinnen. 
Um das Spektrum des Gebrauchs von 
Inhaltsverzeichnisdiensten zu erörtern, 
werden zwei idealtypische Nutzungs-
weisen in Extremform (Forscher A und B) 
beschrieben, deren Profile über mehrere 
semi-strukturierte Interviews und Beob-
achtungen vor Ort (Site Visits) gewonnen 
wurden.

Für Forscher A sind Aktualität und 
Schnelligkeit eines Zeitschrifteninhalts-
verzeichnisdienstes ausschlaggebend. 

Er möchte ständig die neuesten Informa-
tionen zu seinem Themenfeld erhalten, 
um einen Gesamtüberblick über aktu-
elle Entwicklungen zu erhalten. Dies ist 
für ihn deshalb von Bedeutung, da sich 
die wissenschaftlichen Diskurse in sei-
nem Forschungsbereich sehr schnell än-
dern. Daher informiert sich Forscher A 
zusätzlich zu dem hausinternen Inhalts-
verzeichnisdienst ständig auf fachspezi-
fischen Websites über aktuelle Themen 
und abonniert mehrere E-Mail- und RSS-
Alerting-Services von Verlagen. Die Bib-
liothek im DIPF wird zur Verfügbarkeits-
prüfung genutzt und nicht vorhandene 
Texte über die Bibliothek und externe 
Quellen (Hochschul- und Verlagsange-
bote) beschafft. Die Literatur verwaltet 
Mitarbeiter A mit Hilfe einer Literaturver-
waltungssoftware, wobei bibliografische 
Angaben entweder – wenn möglich – au-
tomatisiert in die Datenbank übernom-
men oder per Copy and Paste eingetra-
gen werden.

Forscher A hat zusätzlich zum Angebot 
der Bibliothek einen Zusatzdienst für 
seine Arbeitsgruppe initiiert. Dabei wer-
den alle Zeitschriften, deren Themen für 
die Abteilung relevant sind, in einer Liste 
gesammelt, die von einer Hilfskraft ver-
waltet und nach Bedarf der Forscher ak-
tualisiert wird. In einem monatlichen Zy-
klus werden die Inhaltsverzeichnisse der 
gewünschten Zeitschriften in Papierform 
ins Postfach der Forscher gelegt. Als be-
nötigt gekennzeichnete Artikel werden 
von der Hilfskraft über unterschiedliche 
Quellen beschafft und an die entspre-
chenden Mitarbeiter geliefert.

Da im Forschungsbereich des Forschers 
B Themen eine längere Gültigkeitsdauer 
haben, sind für ihn Schnelligkeit und 
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Abbildung 1: Erschließungsablauf des Zeitschriftendienstes der Frankfurter Forschungsbibliothek im 

DIPF. 

 

 

 
Tabelle 1: Liste an zentralen Zeitschriften der Bildungsforschung

1
 und deren Veröffentlichungsformen 

von Zeitschrifteninhaltsverzeichnissen (Verlagsnewletter wurden nicht mit aufgenommen). 

 

 

 RSS E-Mail-Alert Website 

Zeitschrift für Pädagogik N N J 

Zeitschrift für Erziehungswissenschaft J J J 

Zeitschrift für Soziologie der Erziehung und Soz. N N J 

Pädagogische Rundschau N N Aktuelle Ausgabe 

Bildung und Erziehung  N N N 

Die Deutsche Schule N N J 

Vierteljahrshefte für wissenschaftliche Pädagogik N N J 

Unterrichtswissenschaft N N J 

Harvard Edcational Review J J J 

Review of Educational Research J J J 

Empirische Pädagogik N N N 

Zeitschrift für Entw. und Pädagogische Psychologie J J J 

 

                                                
1
 Die Liste wurde auf Basis der Ergebnisse von (Roeder 1990) sowie einer Befragung der Deutschen Gesell-

schaft für Erziehungswissenschaft (DGfE) von 2004 erstellt, deren Ergebnisse im DFG-Projekt „Innovative 

bibliometrische Verfahren zur kontinuierlichen Beobachtung der sozialwissenschaftlichen Forschungsprodukti-

on“ (http://www.dipf.de/projekte/bibliometrie) zum überwiegenden Teil bestätigt werden. Die Daten wurden im 

April 2009 erhoben. 

Abbildung 1: Erschließungsablauf des Zeitschriftendienstes der Frankfurter Forschungsbibliothek im 
DIPF.
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Aktualität weniger bedeutend. Veröf-
fentlichte Erkenntnisse zu bestimmten 
Themen haben dort auch nach mehreren 
Monaten oder Jahren ihre Gültigkeit nicht 
verloren. Forscher B legt daher größeren 
Wert auf das Auffinden von Themen und 
Autoren und greift dabei auf bewährte 
Methoden zurück. So nutzt er das Schnee-
ballsystem, bei dem Literaturverzeich-
nisse auf relevante Quellen geprüft wer-
den. Weiterhin sind für ihn der fachliche 
Austausch und der persönliche Kontakt 
mit anderen Wissenschaftlern wichtig, 
welche sich untereinander relevante Ver-
öffentlichungen in Form von Zeitschriften, 
Monografien und Sammelwerkbeiträgen 
weiterempfehlen. Zusätzlich nutzt For-
scher B einzelne Zeitschriften-E-Mail-
Alerts von Verlagen, Mailbasierte Rezen-
sionsdienste und den DIPF-internen Zeit-
schriftendienst. Literaturverzeichnisse 
werden manuell ohne Zuhilfenahme eines 
technischen Systems erstellt. Für ihn ist 
es von zentraler Bedeutung, dass der Zu-
gang zu Informationen auf einfachstem 
Weg gelingt und die Einarbeitung in neue 
technische Systeme einen langfristigen 
Nutzungsgewinn ermöglicht. 

Der lokale Problemraum in der Nutzungs-
praxis von Inhaltsverzeichnisdiensten im 
DIPF ist daher wie folgt gekennzeichnet: 
■	 Die Forscher stellen sowohl die Ak-

tualität des Dienstes als auch die un-
terschiedlichen Filterfunktionen (u.a. 
Themen, Autoren) als zentrale Anfor-
derungen an ein System.

■	 In der Praxis wird eine Vielfalt an Ver-
breitungsformen von E-Mail-Alerts, 
RSS-Diensten sowie ein papierbasier-
ter Dienst mit Volltextservice verwen-
det.

■	 Die Möglichkeit des einfachen Imports 
von bibliographischen Daten in Litera-
turverwaltungssoftware wird bevor-
zugt.

■	 Die Einarbeitung in ein neues System 
wird in Bezug zum langfristigen Nut-
zen gesehen (Nachhaltigkeit).

■	 Die Verwaltung und persönliche Zu-
stellung von Volltexten sind zentrale 
Anliegen.

■	 Empfehlungen von Kollegen machen 
auf relevante Artikel aufmerksam.

5.3 Verlage und deren  
Inhaltsverzeichnisdienste  
in der Bildungsforschung

Zwar wird angesichts der zunehmen-
den Publikation in elektronischer Form 
eine Verlagerung der Inhaltsverzeichnis-
dienste von Informationsintermediären 
hin zu Verlagen beobachtet, die durchge-
führte Analyse basiert jedoch auf Verla-
gen mit internationaler Reichweite (vgl. 
Mahesh, Gupta 2008, 62). Für die Gestal-
tung eines Inhaltsverzeichnisdienstes 
für die Bildungsforschung gilt es jedoch 

die Situation der Verlage, die für die Bil-
dungsforschung relevant sind, zu prüfen 
und deren lokal existierenden Lösungs-
raum an Diensten einzubeziehen. Dieser 
unterscheidet sich jedoch grundlegend 
von dem großer Verlage. Betrachtet man 
die Verlage zentraler Zeitschriften in der 
Bildungsforschung wird deutlich, dass in 
diesem disziplinären Zusammenhang ak-
tuelle informationstechnologische Mög-
lichkeiten kaum realisiert sind (siehe Ta-
belle 1). 

So bieten gerade 33 Prozent der unter-
suchten Verlage einen zeitschriftenspe-
zifischen RSS-Feed- und E-Mail-Neuer-
scheinungsdienst an, wobei zwei von 
den vieren international ausgerichtete 
Zeitschriften sind. Zum überwiegenden 
Teil werden dagegen die Inhaltsverzeich-
nisse der Zeitschriften auf den Verlags-
webseiten veröffentlicht. 

Das geringe Angebot von Inhaltsver-
zeichnisdiensten und die begrenzte Nut-
zung von neueren informationstechnolo-
gischen Diensten verweist auf die spe-
zifische Situation der Verlagslandschaft 
in der Bildungsforschung, die ebenfalls 
in der Diskussion um Open Access zum 
Tragen kommt (vgl. Bambey 2009). Im 
Unterschied zu den Bereichen Naturwis-
senschaft, Technologie und Medizin, die 
von einigen dominierenden Verlagen ge-
prägt sind, sind in der Bildungsforschung 
zum überwiegenden Teil kleine und mit-
telgroße, eher an der nationalen Leser-
schaft orientierte Verlage tätig. Durch 
die geringe Größe sowie die begrenzten 
finanziellen Ressourcen und informati-
onstechnischen Kompetenzen stellt für 
sie die Entwicklung und Pflege von RSS-

Feeds und E-Mail-Alerts eine beträcht
liche Investition dar. 

Der lokale Problemraum der Verlagsland-
schaft in der Bildungsforschung ist daher 
durch folgende Merkmale geprägt:
■	 Der Großteil der Verlage kommt den 

Entwicklungen bei den Neuerschei-
nungsdiensten nicht nach.

■	 Für fehlende informationstechnologi-
sche Lösungen und Kompetenzen sind 
hohe Investitionen nötig.

■	 Es besteht die potentielle Gefahr für 
die Bildungsforschung, dass sowohl 
die eigene Sichtbarkeit als auch die 
Verlagsvielfalt verloren gehen.

5.4 RSS als informationelles Artefakt 
in der Erschließung 

In diesem Abschnitt wird der RSS-Stan-
dard dahin gehend analysiert, wie er sich 
für einen Inhaltsverzeichnisdienst eig-
net bzw. was für eine lokal existierende 
Lösung er konstituiert. Zwar gibt es im 
Bereich der Bibliotheken und Datenbank-
anbieter vereinzelt die Einsicht, offene 
Schnittstellen anzubieten. Bei Verlagen 
– speziell in der Bildungsforschung – ist 
jedoch diese Entwicklung noch nicht ab-
zusehen. Exemplarisch werden daher die 
formal strukturierten Daten des auf RSS 
basierenden Inhaltsverzeichnisdiens-
tes der Zeitschrift Review of Educatio-
nal Research der American Educational 
Research Association von Sage Publi-
cations untersucht, der in der Bildungs-
forschung als einer der elaboriertesten 
Dienste angesehen werden kann: Neben 
unterschiedlichen RSS-Inhaltsverzeich-
nisdiensten mit der Benachrichtigung 

RSS E-Mail-Alert Website

Zeitschrift für Pädagogik N N J

Zeitschrift für Erziehungswissenschaft J J J

Zeitschrift für Soziologie der Erziehung  
und Soz. N N J

Pädagogische Rundschau N N
Aktuelle  
Ausgabe

Bildung und Erziehung N N N

Die Deutsche Schule N N J

Vierteljahrshefte für wissenschaftliche  
Pädagogik N N J

Unterrichtswissenschaft N N J

Harvard Educational Review J J J

Review of Educational Research J J J

Empirische Pädagogik N N N

Zeitschrift für Entw. und Pädagogische  
Psychologie J J J

Tabelle 1: Liste an zentralen Zeitschriften der Bildungsforschung* und deren Veröffentlichungsformen 
von Zeitschrifteninhaltsverzeichnissen (Verlagsnewletter wurden nicht mit aufgenommen).

* Die Liste wurde auf Basis der Ergebnisse von (Roeder 1990) sowie einer Befragung der Deutschen 
Gesellschaft für Erziehungswissenschaft (DGfE) von 2004 erstellt, deren Ergebnisse im DFG-Projekt 
„Innovative bibliometrische Verfahren zur kontinuierlichen Beobachtung der sozialwissenschaftlichen 
Forschungsproduktion“ (http://www.dipf.de/projekte/bibliometrie) zum überwiegenden Teil bestätigt 
werden. Die Daten wurden im April 2009 erhoben.
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über die aktuellen und letzten Ausgaben 
sowie die meistgelesenen und meistzi-
tierten Artikel bietet Sage Publications 
als E-Mail-Hinweisdienst einen vollstän-
digen, einen reduzierten Inhaltsverzeich-
nisdienst sowie einen „OnlineFirst“-
Dienst an, der bereits geprüfte und 
fertiggestellte Artikel aufweist, die in 
kommenden Ausgaben der Zeitschrift 
veröffentlicht werden. In der folgenden 
Analyse werden die bereits dargestellten 
Probleme bei der institutionellen Erstel-
lungs- und Nutzungspraxis von Inhalts-
verzeichnisdiensten mit einbezogen.

Der RSS-Neuerscheinungsdienst der Re-
view of Educational Research basiert auf 
RSS 1.0, dem der RDF-Standard zur Be-
schreibung semantischer Webinhalte zu 
Grunde liegt.4 Neben der RSS 1.0-Spezifi-
kation werden die weiteren Module bzw. 
Namespaces Dublin Core, PRISM, Taxo-
nomy, Syndication und MetaVocab einge-
bunden.5 Die Ergänzung des Dublin Core 
Moduls durch das PRISM Modul ist bei 
einigen weiteren Verlagen und Service-
anbietern wie Nature Publishing Group, 
Ingenta, Connotea und CityUlike eben-
falls verbreitet, weil die Auszeichnungen 
des Dublin Core Metadatenstandards 
nicht die benötigte Granularität bereit 
hält (vgl. Hammond, Hannay, Lund 2004; 
Hammond et al. 2005). Um die mögliche 
Erschließungstiefe darzustellen, werden 
die relevanten Elemente des RSS-Feeds 
kurz erläutert. 

Im Channel-Element werden eine Reihe 
von Daten des RSS-Dienstes und der 
Zeitschrift ausgezeichnet, die für die bi-
bliographische Erschließung und die 
Weiterverarbeitung hin zu einem Inhalts-
verzeichnisdienst notwendig sind (siehe 
Abbildung 2). Neben der obligatorischen 
Identifikation des RSS-Channels mit dem 
Verweis auf die Webseite der Zeitschrift 
sowie dem Titel und die Beschreibung 
des Dienstes werden weitere zentrale In-
halte ausgezeichnet. Mit Hilfe des PRISM 
Moduls werden zusätzlich das Datum des 
Bandes als Textstring, der Titel der Zeit-
schrift sowie die ISSN angegeben. An-
schließend folgt die RSS 1.0 spezifische 
formale Beschreibung der Reihenfolge 
der Quellen an Feedbeiträgen, die in die-
sem Fall die Abfolge der einzelnen Zeit-
schriftenbeiträge darstellt.6 

4	  Siehe http://web.resource.org/rss/1.0/spec
5	  Der untersuchte RSS-Dienst ist unter der 

URL http://rer.sagepub.com/rss/current.xml 
zu finden. Nähere Informationen zu den ein-
zelnen Modulen unter: http://purl.org/rss/1.0/
modules/syndication/, http://purl.org/dc/ele-
ments/1.1/, http://purl.org/rss/1.0/modules/
prism/, http://purl.org/rss/1.0/modules/taxo-
nomy/, http://webns.net/mvcb/

6	  Bei dem Inhaltsverzeichnisdienst der letz-
ten Zeitschriften werden über mehrere Zeit-
schriften hinweg die Artikel aufgelistet.

Das Item-Element, das den Inhalt des 
einzelnen Beitrages wiedergibt und auf 
die entsprechende Website verweist, 
hält für die Erschließung weitere bib-
liografische Daten bereit (siehe Abbil-
dung 3). Neben Angaben zum Titel, der 
URL sowie einer Beschreibung in Form 
eines Abstracts werden die Zeitschrif-
tenartikel mit dem Dublin Core und 
dem PRISM Modul formal ausgezeich-
net. Diese geben sowohl den Artikel 
mit Titel als auch beteiligte Autoren in 
einer Sequenz, Publikationsdatum, die 
Kennung in Form eines Bezeichners für 
digitale Objekte (Digital Object Iden-
tifier: DOI), den Beginn und das Ende 
des Artikels an. Ferner liefern sie durch 
die Angaben zu Zeitschriftentitel, Band, 
Ausgabe und Verlag nähere Details zur 
Zeitschrift. 

Der lokale Problemraum der RSS-Feeds 
für die Erschließung weist folgende 
Merkmale auf:
■	 Zwar existieren formal strukturierte 

Daten von Zeitschrift und Artikeln, 
aber selbst in diesem fortgeschrit-
tenen Dienst der Bildungsforschung 
sind die Autoren unzureichend ausge-
zeichnet.

■	 Weitere RSS-Dienste in der Bildungs-
forschung beschränken sich rein auf 
den RSS 1.0 Standard ohne die oben 
genannten Zusatzmodule und bieten 
daher nur in sehr begrenztem Umfang 
formal strukturierte Daten zu den Zeit-
schriften.

■	 Die heterogene Datenbasis der RSS-
Dienste wäre für eine reine Sammlung 
und Weiterleitung von RSS-Inhalts-
verzeichnissen der Bildungsforschung 
ausreichend, für eine automatische 
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Abbildung 2: Channel-Element des RSS-Feed Inhaltsverzeichnisdienstes der Zeitschrift Review of Educa-

tional Research. 
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Abbildung 3: Item-Element des RSS-Feed Inhaltsverzeichnisdienstes der Zeitschrift Review of Educatio-

nal Research. 

 

 

 
 

 

Abbildung 4: Visualisierung einer Lösung auf Basis der Problemräume. 

 

 

Abbildung 2: Channel-Element des RSS-Feed Inhaltsverzeichnisdienstes der Zeitschrift Review of 
Educational Research.

Abbildung 3: Item-Element des RSS-Feed Inhaltsverzeichnisdienstes der Zeitschrift Review of Educa-
tional Research.
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formale Erschließung sowie weiter-
führende Funktionalitäten wie die 
themenspezifische Auswahl von Ar-
tikeln und Autoren sowie das Brow-
sen durch vorherige Ausgaben jedoch 
nicht geeignet.

6  Lösungsräume von Inhaltsverzeichnis-
diensten in der Bildungsforschung
6.1 Aufrechterhaltung der  
Heterogenität an Nutzungspraxen

Deutlich wurde bei der Analyse der Nut-
zungspraxen von Inhaltsverzeichnen in 
der Bildungsforschung, dass eine Band-
breite an unterschiedlichen Formen der 
Verwendung existiert. Zur langfristigen 
Stabilisierung eines Dienstes in diesem 
disziplinären Zusammenhang ist es 
daher unumgänglich, die Bedürfnisse 
der Forscher und deren Heterogenität 
an Nutzungsformen in der Gestaltung zu 
berücksichtigen. Die dargelegten unter-
schiedlichen Nutzungspraxen können in 
ihren situativen Zusammenhängen ihre 
Berechtigung haben und sollten nicht 
vorweg als defizitär betrachtet, sondern 
jeweils mit den verfügbaren Mitteln 
unterstützt werden. In Anbetracht der 
knappen Ressource Zeit können Wis-
senschaftler sich nicht fortwährend den 
verändernden Technologien anpassen, 
vielmehr sollte umgekehrt die Anpas-
sung die Dienstleistung vollbringen. Im 
weiteren Verlauf werden daher die Be-
dingungen eines Lösungsraums aus der 
Sicht der Forscher betrachtet (siehe Ab-
bildung 4).

Die Anforderungen an einen zukünftigen 
Lösungsraum lassen sich wie folgt dar-
stellen:
■	 Aktualität des Inhaltsverzeichnis-

dienstes
■	 Vielfalt an Ausgabemöglichkeiten von 

RSS-Feed über E-Mail-Alert bis hin zu 
ausdruckbaren Inhaltsverzeichnissen 
für einen internen, papierbasierten 
Umlauf 

■	 Auswahlmöglichkeit der Zeitschriften 
und Vielfalt an Filterfunktionen (au-
toren-, themen-, sprach- und länder-
spezifisch) auf Ebene der Zeitschriften 
und Artikel

■	 Archivierung der Inhaltsverzeichnisse 
und Möglichkeit des Stöberns 

■	 Verfügbarkeitsprüfung und Volltext-
zugriff

■	 Import von bibliographischen Daten 
in unterschiedliche Literaturverwal-
tungsdienste

■	 Individuelle und gruppenbezogene 
Verwaltung des Dienstes 

■	 Möglichkeit der Empfehlung innerhalb 
des Angebotes sowie per Mail und 
RSS

■	 Aktive Partizipation der Forscher bei 
Abdeckung (Scope) und inhaltliche Er-
schließung (Scopenotes)

■	 Für die langfristige Stabilisierung des 
Dienstes in der gesamten Bildungsfor-
schung ist die Aufnahme von Sammel-
werksbeiträgen, Konferenzbänden etc. 
zu bedenken (vgl. Dees 2008)

Ein Alleinstellungsmerkmal eines Inhalts-
verzeichnisdienstes in der Bildungsfor-
schung liegt in der Abdeckung (Scope) 
des angestrebten Services. Während Ver-
lage ihren Mehrwertservice für Inhalts-
verzeichnisneuerscheinungen auf ihre 
Publ ikat ionen 
beschränken, ist 
es für die For-
scher von zent-
ralem Interesse, 
einen Service zu 
verwenden, der 
ihren gesamten 
d i s z i p l i n ä r e n 
bzw. domänen-
s p e z i f i s c h e n 
Ze i tschr i f ten -
raum abdeckt. 
Eine Anlaufstelle 
für alle Neuer-
scheinungen ver-
ringert den Zeit-
aufwand, sich in 
unterschiedliche 
Verlagssysteme 
e inzuarbe i ten 
und die Dienste 
zu verwalten. 
Dies impliziert 
jedoch für den 
a n g e s t r e b t e n 
Lösungsraum, 
dass Zeitschrif-
t e n  n a c h h a l -
tig erschlossen 
und zudem ein 
Scopemanage-
ment betrieben 

wird, das sämtliche Neuerscheinungen 
von relevanten Dokumenten einbezieht 
und deren Abdeckung transparent doku-
mentiert.

6.2 Einbindung und Befähigung von 
Verlagen

Angesichts der arbeitsintensiven Er-
schließung von Inhaltsverzeichnissen 
und der begrenzten Ressourcen, die für 
diese fortwährende Arbeit zur Verfügung 
stehen, ist ein Inhaltsverzeichnisdienst 
von der Zulieferung bibliographischer 
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Abbildung 3: Item-Element des RSS-Feed Inhaltsverzeichnisdienstes der Zeitschrift Review of Educatio-

nal Research. 

 

 

 
 

 

Abbildung 4: Visualisierung einer Lösung auf Basis der Problemräume. 
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Daten abhängig. Bei einzelnen Verlagen 
in der Bildungsforschung sind technolo-
gisch und informationsmethodisch Vor-
aussetzungen gegeben, um bibliographi-
sche Daten über offene Schnittstellen in 
hoher Qualität zu liefern. 

Diese Entwicklung betrifft jedoch – wenn 
überhaupt – nur einen Teilbereich der re-
levanten Zeitschriften oder Publikations-
quellen in der Bildungsforschung, was 
eine Betrachtung weiterer Lösungswege 
notwendig macht. Wie bereits darge-
stellt, wird mit der RSS-Technologie und 
der standardisierten Erweiterung der 
RSS-Syntax für die Publikationspraxis 
eine alternative Realisierungsmöglichkeit 
geliefert, die auch mit geringem techni-
schen Aufwand betrieben werden kann.

Für die Bildungsforschung und die Er-
stellung eines Neuerscheinungsdienstes 
könnte bei dieser Problematik die spezi-
fische Verlagssituation zu einem Vorteil 
eines Informationsintermediärs werden. 
Für die kleinen und mittelgroßen Verlage 
besteht gegenwärtig die Gefahr, dass 
sie – ebenso wie die Intermediäre – vom 
disziplinären Informationsfluss bei Neu-
erscheinungen, der durch internationale 
Verlage organisiert wird, ausgeschlossen 
werden. Um den technologischen Neu-
erungen nachzukommen, stehen sie vor 
– für ihre Verhältnisse – beträchtlichen 
Investitionen in eine Informationsinfra-
struktur und der Notwendigkeit einer 
fortwährenden Auseinandersetzung mit 
technologischen Erneuerungen. Diese 
Situation ist zusätzlich von einer Vielfalt 
an technologischen Lösungen gekenn-
zeichnet, die eine Entscheidung für eine 
zukunftsfähige und langfristige Lösung 
erschwert. 

Für den Intermediär bleibt jedoch die 
Problematik bestehen, an formal struk-
turierte bibliographische Daten zu ge-
langen. Betrachtet dieser sich jedoch als 
infrastruktureller Intermediär, der eine 
infrastrukturelle Distribution als Aufga-
benfeld mit einbezieht, besteht die Mög-
lichkeit in dieses Spannungsfeld aktiv 
einzugreifen. Als Gegenleistung für die 
Lieferung von bibliographischen Daten in 
formal strukturierter Form oder durch ein 
Online-Formular, das die Auszeichnung 
vornimmt, könnte vom Serviceanbieter 
ein Web-Widget7 angeboten werden, das 

7	 Ein solches Modul, basierend auf Java Skript 
und einer HTTP-Abfrage, ermöglicht auf RSS-
Basis die Darstellung von Inhaltsverzeichnis-
sen. Per Klick könnte die Detailansicht des 
Artikels möglich sein – entweder auf Seiten 
des Verlages oder des Serviceanbieters. An-
gereichert werden kann dies ferner mit der 
Importfunktion von klassischen Formaten der 
Literaturverwaltungssysteme oder mit den 
Mikroformaten für bibliographische Daten 
COinS oder unAPI, die direkt von Webseiten 
abzurufen sind. Zusätzlich kann der klas-
sische RSS-Dienst direkt auf den Verlags- 
oder Konferenzwebseiten angeboten werden.

der Verlag in seine Website integrieren 
kann, um einen hochwertigen Benach-
richtigungsdienst anzubieten. Damit wird 
die Befähigung der kleinen Verlage an 
den gegenwärtigen Entwicklungen teil-
zunehmen erhöht, was den zukünftigen 
Lösungsraum stabilisiert. Erste Realisie-
rungen dieser Web-Widgets für Inhalts-
verzeichnisse werden bereits von Verla-
gen angeboten.8 

6.3 Hybride Erschließung von Inhalts-
verzeichnissen

Der Lösungsraum für die Erschließung 
von Inhaltsverzeichnissen für einen Neu-
erscheinungsdienst zeichnet sich durch 
eine Heterogenität der Datenbasis aus, 
die sich aus dem Zusammentreffen von 
Dokumenten in Papierform, elektroni-
schen Artikeln, bibliographischen Daten 

8	 ScienceDirect bietet beispielsweise einen 
Service an, der RSS-Inhaltsverzeichnisse in 
HTML umwandelt und sich leicht in Websei-
ten integrieren lässt. Zwar sind Mikroformate 
wie COinS und unAPI, die einen direkten Im-
port in einige Literaturverwaltungssysteme 
ermöglichen, nicht direkt in dem Web-Widget 
eingebunden, stehen jedoch auf den Detail-
seiten des Artikels auf den Seiten des Anbie-
ters zur Verfügung. Der Service befindet sich 
unter: http://feeds.sciencedirect.com/html-
feed/auth/login.show.do

aus RSS-Feeds und offenen Schnittstellen 
ergibt. 

Diese Konstellation macht eine Hete-
rogenitätsbehandlung notwendig, wie 
sie von Krause (1999; 2003) mit dem 
Schalenmodell entwickelt wurde (siehe 
Abbildung 5). Das Schalenmodell bietet 
die Möglichkeit, den Service nach un-
terschiedlichen Tiefen der Erschließung 
und Relevanz zu ordnen. In Anbetracht 
der Bandbreite an möglichen Publika-
tionsquellen und der begrenzten Ar-
beitskräfte, die für die Betreuung des 
Dienstes zur Verfügung stehen, wird es 
unumgänglich sein, eine qualitativ hoch-
wertige Erschließung zu begrenzen. Das 
Schalenmodell und die Beteiligung der 
Nutzer beim Scopemanagement schaffen 
einen handhabbaren Rahmen für diese 
Problematik. 

Zu berücksichtigen ist in der Erschlie-
ßung die Datenbasis, die nach der Liefe-
rung von RSS-Feeds und offenen Schnitt-
stellen zur Verfügung steht. Diese lassen 
sich unterteilen in die Bereiche:
■	 Formal strukturierte Daten von Zeit-

schrift und Artikeln (RSS, offene 
Schnittstelle)

■	 Unstrukturierte bzw. semi-struktu-
rierte Daten von Zeitschrift und In-
haltsverzeichnis (über RSS-Feed)

Abbildung 5: Visualisierung des Schalenmodells (aus Krause 1999).
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Abbildung 5: Visualisierung des Schalenmodells (aus Krause 1999). 

 

 

Erschließungsaufwand  
nach Servicestufe Service A Service B Service C

Keine Datenlieferung - - -

Formal Zeitschriften X - -

Formal Artikel X X -

Tabelle 2: Darstellung der unterschiedlichen Servicestufen mit der verfügbaren Datenbasis und der 
jeweilige Erschließungsaufwand.
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■	 Keine bibliographischen Daten und 
Dokumente elektronisch oder in Pa-
pierform vorliegend

Da der Neuerscheinungsdienst mit sei-
nen Kernfunktionen an die unterschied-
lichen Erschließungstiefen gebunden ist, 
wird dieser entsprechend der benötigten 
Datengrundlage in drei unterschiedliche 
Ebenen unterteilt:
■	 Service A: Im Neuerscheinungsdienst 

können einzelne Zeitschriften aus-
gewählt, die Filter Themenbereiche, 
Sprache- bzw. Herkunftsland, falls 
diese der Zeitschrift zuzuweisen sind, 
sowie die Stichwortfilter verwendet 
werden.

■	 Service B: Zusätzlich steht die Filter-
funktion Autor und die Importfunktion 
für die bibliographischen Daten der 
Artikel zur Verfügung. 

■	 Service C: Einzelne Artikel sind nach 
Schlagwörtern zu filtern und zu abon-
nieren.

In Tabelle 2 werden die zu erwartenden 
Daten zu den benötigten Daten der ein-
zelnen Serviceebenen in Bezug gesetzt. 
Deutlich wird dabei die Erschließungsar-
beit, die für die einzelnen Dienstleistun-
gen notwendig ist. 

Während unter den gegebenen Bedin-
gungen die ersten beiden Stufen des 
Services (A, B) mit relativ wenig Arbeits-
aufwand zu realisieren wären, erfordert 
die letzte Stufe des Services, die Filte-
rung von Artikeln nach Schlagwörtern, 
erhebliche Ressourcen. Um diesen Ser-
vice dennoch zur Verfügung zu stellen, 
besteht die Möglichkeit, auf die Erschlie-
ßungsprozesse der FIS-Bildung-Literatur-
datenbank9 zurückzugreifen. Nach einer 
inhaltlichen Auszeichnung von relevan-
ten Artikeln, würden diese in den Neu-
erscheinungsdienst aufgenommen. Dies 
würde zwar eine zeitliche Verzögerung 
mit sich bringen, der Service würde je-
doch für Forschungsbereiche mit länge-
rer Gültigkeit von Erkenntnissen – wie 
in der Analyse der Nutzungspraxen von 
Inhaltsverzeichnissen beschrieben – von 
Relevanz sein. 

7 Schlussbetrachtungen
Mit der exemplarischen Durchführung 
des heterogenen Anforderungs-Engi-
neerings wurde ein Ansatz dargestellt, 
der sich mit den Spannungen zwischen 
den unterschiedlichen lokalen, situati-
ven Praxen und globalen Standardisie-

9	 Das Fachinformationssystem (FIS)-Bildung ist 
ein Verbund von ca. 30 deutschsprachigen 
Dokumentationseinrichtungen und umfasst 
Informationen zu allen Teilbereichen des Bil-
dungswesens. Über das Fachportal Pädago-
gik (http://www.fachportal-paedagogik.de) 
ist diese online recherchierbar.

rungsprozessen befasst, und eine Be-
reicherung für die Informationswissen-
schaft darstellt. Deutlich wurde, dass 
die Einbeziehung der heterogenen Ge-
staltungssituation und der Unterteilung 
in Lösungs- und Problemräume für die 
Informationswissenschaft eine Möglich-
keit darstellt, die infrastrukturelle Ver-
breitung zwischen unterschiedlichen Ak-
teuren zu betrachten und damit die Be-
darfsanalyse konzeptionell zu erweitern.

Nach der Anwendung des heterogenen 
Anforderungs-Engineerings stellt sich 
die Ausgangslage für die Gestaltung 
eines Inhaltsverzeichnisdienstes in der 
Bildungsforschung als grundlegend an-
ders dar, als bisher für Intermediäre an-
genommen. Während allgemein eine Ver-
lagerung von Neuerscheinungsdiensten 
hin zu Verlagen konstatiert wird (vgl. 
Mahesh, Gupta 2008), konnte aufgezeigt 
werden, dass die spezifische Situation in 
der Bildungsforschung weitere Gestal-
tungsräume zulässt. Die Unterteilung in 
lokal existierende Lösungsräume, Prob-
lemräume und zukünftige Lösungsräume 
bietet für die Analyse eine geeignete 
Ausgangslage, die Spannungsverhält-
nisse sowie die Interaktionsmöglichkei-
ten der zentralen Akteure Forscher, Ver-
lage und Intermediäre zu untersuchen. 

Während die institutionelle Erschlie-
ßungspraxis zentral durch einen be-
grenzten Einsatz 
von Ressourcen ge-
kennzeichnet ist, ist 
bei den Forschern 
eine Heterogenität 
in der Nutzungs-
praxis von Inhalts-
verzeichnisdiens-
ten festzustellen. 
Hinzu kommt, dass 
es in der Bildungs-
forschung nur be-
grenzt Neuerschei-
nungsdienste gibt. 
Dennoch birgt die 
Situation die Mög-
lichkeit, im Aus-
tausch von biblio-
graphischen Daten 
mit den Verlagen 
einen Zusatzdienst 
zur RSS-Erstellung 
sowie Inhaltsver-
zeichniserstellung 
für die Verlagsweb-
seiten anzubieten. 

In der deutschspra-
chigen Informati-
onswissenschaft 
p r ä g t e  J ü r g e n 
Krause den Leitsatz 
„Standardisierung 
ist von der verblei-
benden  Hete ro -

genität her zu denken“ (2003, 8). Damit 
brachte er die Standardisierungsprozesse 
mit der Heterogenität der vorhandenen 
Datenbasis in Einklang, was den verteil-
ten Ressourcen bei der Heterogenitäts-
behandlung von digitalen Bibliotheken 
gerecht wurde. Für die Stabilisierung von 
Informationsinfrastrukturen unter den 
gegenwärtigen Bedingungen des Web 
2.0 ist eine weiterführende Diskussion 
notwendig, ob anstatt von der Datenba-
sis nicht von den unterschiedlichen Infor-
mationspraxen der Akteure auszugehen 
ist. Damit wären Standardisierungspro-
zesse von der Heterogenität der Infor-
mationspraxen aus zu gestalten, also die 
alltäglichen Handlungen von Nutzern 
einzubeziehen. 
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1  Einleitung
Wikis haben sich als Instrument des Wis-
sensmanagements in KMUs, Großunter-
nehmen und auch im wissenschaftlichen 
Bereich inzwischen durchaus etabliert 
[vgl. Maier, Heigl 2008]. Inhalte lassen 
sich in Form von Wikiartikeln gut von 
verschieden großen Communities erstel-
len, bearbeiten und nutzen. Auch die Er-
schließung mit Hilfe eines Kategoriensys-
tems und Volltextsuche (z. B. Lucene-Me-
diawiki-Plugin1) ist brauchbar. Dank der 
hohen Nutzungsintensität der Wikipedia 
ist der Wert für Managementverantwort-
liche im Unternehmen normalerweise so-
fort einsichtig und die Akzeptanz unter 
den Mitarbeitern gut.
Die Repräsentation von Wissen mit Hilfe 
formaler Sprachen zur Wissensrepräsen-
tation wird in Unternehmen und auch 
Forschungseinrichtungen intensiv ge-
nutzt, sofern sie einen konkreten Nutzen 
erwarten lassen [John 2006]. Dabei kom-
men – vor allem in Unternehmen – nicht 
unbedingt die seit einigen Jahren ver-
fügbaren Semantic-Web-Technologien2 
wie das Resource Description Framework 
(RDF) oder die Web Ontology Language 
(OWL) als Standards des World Wide 
Web Consortium (W3C) zum Einsatz, 
sondern oft proprietäre wissens- und re-
gelbasierte Systeme. Hintergrund hierfür 
könnte zum einen der nicht erkannte, 
oder nicht vorhandene, Bedarf an den 
Möglichkeiten der Verzahnung verschie-
dener Ontologien sein, welche gerade 
den Charakter der Semantic-Web-Techno-
logien ausmachen. Zum anderen schränkt 
die geringere Ausdrucksfähigkeit von 
RDF(S) und OWL, welche wohl ein Zuge-
ständnis an den Einsatz im Web ist, die 
Einsatzmöglichkeiten stark ein.
An dieser Stelle stellt sich folgende 
Frage: Was haben Semantic Web und 
Wikis miteinander zu tun? Zunächst ein-
mal gar nichts. Jedoch zeigt sich nach 
einigen Jahren, in denen RDF(S) und 
OWL nun schon verfügbar sind, dass die 
Erstellung von Ontologien ein äußerst 

1	  www.mediawiki.org/wiki/Extension:Lucene-
search 

2	  www.w3.org/2001/sw/ 

zeitaufwändiges und große Fachkenntnis 
erforderndes Unterfangen ist. Darüber 
hinaus sind die vorhandenen Ontologiee-
ditoren (z.B. Protégé3) für den Fachmitar-
beiter oder -wissenschaftler und informa-
tischen Laien eher schwer zu handhaben. 
Semantische Wikis kristallisieren sich 
deshalb immer mehr als Umsetzungsv-
ehikel des semantischen Webs heraus. 
Sie möchten die einfache Erstellung von 
Inhalten sowohl in einer für den Men-
schen lesbaren Form, als auch in einer 
durch Maschinen interpretierbaren Form 
ermöglichen. Dabei setzen Sie auf den 
aktivierenden Charakter von Social-Soft-
ware und versuchen die Komplexität der 
formalen Sprachen hinter einer verständ-
lichen Oberfläche zu verbergen.

2  Einsatzszenarien  
für semantische Wikis

Als Beispiel für eine Branche, welche die 
Nutzung von semantischen Technologien 
bereits seit einigen Jahren erfolgreich de-
monstriert, kann die Automobilbranche 
angeführt werden, die derartige Werk-
zeuge zum Management verschiedener 
Modellkonfigurationen und ihrer Para-
meter nutzt. So können mit ihrer Hilfe die 
Konsequenzen des Austauschs von Kom-
ponenten eines Kraftfahrzeugs sofort ab-
gelesen und die Kompatibilität von Aus-
stattungsvarianten und Teilen überprüft 
werden [Angele et al. 2008].
Die eher forschungsorientierte Nutzung 
im universitären Umfeld erfreut sich in 
den vergangenen Jahren vor allem im 
Life-Sciences-Bereich zunehmender Be-
liebtheit. Hier seien an erster Stelle die 
Projekte unter dem Dach der Open Bio-
medical Ontologies4 – wie die Gene Onto-
logy – aber auch das in iwp 59 (02/2008) 
vorgestellte Projekt Ontoverse genannt 
[Mainz et al. 2008].
Auch der Lehrstuhl für Informationswis-
senschaft der Universität Regensburg 
(Prof. Dr. Rainer Hammwöhner) testet 
verschiedene semantische Wikis. Dabei 

3	  http://protege.stanford.edu/ 
4	  www.obofoundry.org/ 

Wikis haben sich als Instrument des 
Wissensmanagements sowohl im 
Unternehmensumfeld als auch im 
wissenschaftlichen Bereich inzwi-
schen etabliert. Inhalte lassen sich 
in Form von Wikiartikeln gut von 
verschieden großen Communities 
erstellen, bearbeiten und nutzen. 
Auch die formalisierte Repräsenta-
tion von Wissen mit Hilfe von Se-
mantic-Web-Technologien gewinnt 
an Fahrt. Eine Möglichkeit, diese 
beiden Ansätze in einem Social-
Semantic-Web zusammenzuführen, 
bieten so genannte Semantische 
Wikis. Sie ermöglichen es, kollabora-
tiv Artikel zu erstellen, wie in einem 
herkömmlichen Wiki und darüber 
hinaus recherchierbare Fakten zu 
den Artikeln in einer formalen Spra-
che zu erfassen. Dieser Artikel gibt 
einen Überblick über aktuell verfüg-
bare Systeme und einige Anwen-
dungsmöglichkeiten.

Knowledge management using  
semantic wikis: Mature technology  
or bleeding edge?
By now, Wikis have been establis-
hed as valuable tools in companies 
as well as in academic environ-
ments. Content in wiki-based arti-
cles can be easily created, managed 
and utilized by communities of diffe-
rent sizes. Also, the formal represen-
tation of knowledge, using semantic 
web technologies, for example, has 
gained momentum. Semantic Wikis 
offer the potential to combine both 
in a Social Semantic Web. On one 
hand, they enable users to collabo-
ratively create articles, just like with 
a conventional Wiki, on the other 
they also allow them to collabora-
tively gather facts in a formal lan-
guage. This article provides an over-
view about the currently available 
systems and shows some common 
use cases.

Semantische Wikis für das Wissensmanagement 
Reif für den praktischen Einsatz?
Anton Köstlbacher und Jonas Maurus, Regensburg

W
issensmanagement mit Social Software
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handelt es sich um Vorarbeiten für ein 
Forschungsprojekt in Zusammenarbeit 
mit der Klinischen Pharmakologie und 
Psychopharmakologie der Klinik und Po-
liklinik für Psychiatrie, Psychosomatik 
und Psychotherapie der Universität Re-
gensburg (Prof. Dr. Dr. Ekkehard Haen). 
Ein semantisches  Wiki soll als leicht 
erweiterbare, kollaborativ gepflegte Da-
tenbank für pharmakologische Daten und 
Fakten eingesetzt werden, welche wie-
derum über Schnittstellen (z.B. SPARQL5) 
in verschiedenen anderen Informations-
systemen als Grunddaten genutzt wer-
den sollen.
Getestet wird derzeit eine Installation 
von Semantic MediaWiki (SMW) mit den 
Erweiterungen Semantic Forms und Pro-
jekt Halo (diese Konfiguration entspricht 
der SMW+-Distribution6). Die Inhalte des 
Wikis sollen in Zukunft von den Fachmit-
arbeitern (Ärzten, Pharmazeuten, Dokto-
randen, Medizinisch-technischen Assis-
tenten (MTA)) der klinischen Pharmako-
logie gepflegt werden. Ein semantisches 
Wiki wurde an dieser Stelle einer reinen 
Datenbanklösung vorgezogen, da sowohl 
textuelle Inhalte zu Medikamenten und 
Wirkstoffen als auch pharmakologische 
Daten und Fakten kollaborativ gepflegt 
werden. Durch die automatische Versi-
onierung und die dadurch mögliche Än-
derungsverfolgung im Wiki ist die Nach-
vollziehbarkeit von Änderungen gewähr-
leistet. Darüber hinaus können die oben 
angesprochenen, bereits vorhandenen, 
Ontologien der Open Biomedical Onto-
logies aus diesem Bereich eingebunden 
und genutzt werden.
Die pharmakologischen Daten (Biover-
fügbarkeit, Clearance, therapeutischer 
Referenzbereich des Medikaments etc.) 
werden unter anderem für die Wechsel-
wirkungsdatenbank PsiacOnline7 und in 
einem von der Universität Regensburg 
betriebenen Forschungslabor zur Kon-
zentrationsbestimmung von Psychophar-
maka im Serum von Psychiatriepatienten 
genutzt um den Labormedizinern die Be-
fundung zu erleichtern. So wird die dort 
eingesetzte webbasierte Laborsoftware8 
auf die im semantischen Wiki gespeicher-
ten Arzneimitteldaten zugreifen und dem 
Befunder im Labor das mühsame Nach-
schlagen bspw. von Wechselwirkungen 
oder Referenzbereichen ersparen. So 
können die arbeits- und zeitaufwändigs-
ten Teile des Befunds automatisiert aus 
Textbausteinen vorerzeugt werden. Der 
Befunder muss sie nur noch kontrollie-
ren und ggf. anpassen oder ergänzen 
[Köstlbacher et al 2007; Köstlbacher et al. 
2008].
Mit Hilfe von semantischen Wikis kön-
nen neuartige wissensbasierte Systeme 

5	 www.w3.org/TR/rdf-sparql-query/ 
6	 http://wiki.ontoprise.com 
7	 www.psiac.de 
8	 www.konbest.de/  

geschaffen werden, deren Wissensba-
sis leicht gepflegt und erweitert werden 
kann. Natürlich kann auch hier – wie in 
vielen anderen Bereichen – noch nicht 
davon ausgegangen werden, dass je-
dermann der Bedienung eines (seman-
tischen) Wikis mächtig ist. Die Lernbe-
reitschaft ist jedoch, wohl auch dank 
Wikipedia, groß und die notwendigen 
Kenntnisse können relativ schnell erwor-
ben werden. Dennoch sollte die Pflege 
des Wikis von geschulten Mitarbeitern 
betreut werden, um Wildwuchs zu ver-
meiden und ggf. Aufräumarbeiten durch-
zuführen.
Vielleicht finden wir in Zukunft auch im 
größten Wiki der Welt, der Wikipedia, 
explizit formulierte Fakten in den Wiki-
artikeln? Gerade in Artikeln zu Städten, 
Ländern oder Personen könnten die bis-
herigen Infoboxen durch semantische 
Annotationen ersetzt werden und so die 
gesamte Wikipedia als große strukturiert 
abfragbare Datenbank9 zur Verfügung 
stehen.

3  Verfügbare Systeme 
Zahlreiche Prototypen sind mittlerweile 
an verschiedenen Universitäten und For-
schungseinrichtungen entwickelt worden 
[AIFB 2009]. Einige Systeme haben es zur 
kommerziellen Reife gebracht, andere 
Projekte wurden aufgegeben. Da es sich 
um ein sehr dynamisches Feld handelt 
und sich erst in den letzten Monaten eine 
Basis an stabilen Systemen herausgebil-
det hat, welche über die notwendige Ent-
wicklercommunity und/oder wirtschaft-
liche Grundlage verfügen, um langfristig 
auf dem Markt bestehen zu können, soll 
an dieser Stelle eine genauere Betrach-
tung und Gegenüberstellung der derzeit 
ausgereiftesten Systeme erfolgen. 

Die Liste der in den letzten Jahren ent-
wickelten semantischen Wikisysteme 
umfasst insgesamt über vierzig verschie-
dene Systeme mit unterschiedlichen 
Features. Davon können nach Überprü-
fung der Projektwebseiten und den Re-
leasedaten noch etwa fünfzehn Projekte 
als aktiv bezeichnet werden. Beim Rest 
der Projekte liegt die Aktualisierung der 
Webseite oder die Veröffentlichung einer 
neuen Version mehr als ein Jahr zurück 
(Stand: März 2009). Aus den verfügbaren 
Systemen wurden für einen Vergleich 
diejenigen ausgewählt, welche als Open-
Source-Software zum Download verfüg-
bar und nach der Installation ohne Nach-
arbeiten funktionsfähig waren. Außen 
vor blieben spezielle Implementierun-
gen, bspw. semantische mathematische 
Wikis10. Eine Ausnahme bildet WikidS-
mart als kommerzielles System.

9	 Vgl. http://wiki.dbpedia.org 
10	 www.kwarc.info/projects/swim/ 

Die analysierten Systeme lassen sich 
grob in zwei Gruppen einteilen: Die eine 
Gruppe umfasst herkömmliche Wiki-Soft-
ware mit semantischen Add-Ons (Seman-
tic MediaWiki, WikidSmart). Sie erlauben 
die Anreicherung der Wikiartikel durch 
zusätzliche Fakten, entweder mit Hilfe 
einer speziellen Wiki-Syntax oder mit 
zusätzlich zu definierenden Formularfel-
dern. Die zweite Gruppe sind kollabora-
tive webbasierte Ontologieeditoren, die 
versuchen den Benutzern die Möglichkeit 
zu geben, möglichst bequem bei der Er-
stellung und Bearbeitung von Ontologien 
zusammenzuarbeiten (OntoWiki, Ace-
Wiki).
 
Die Erfassung von Inhalten erfolgt vor 
allem bei Systemen der zweiten Gruppe 
oft durch Eingabe von Daten in automa-
tisch generierte Formulare deren Fel-
der aus einer Ontologie oder einer RDF-
Schema-Instanz erstellt werden. Manche 
Systeme können diese Daten in ihre je-
weilige native Speicherform überführen. 
Es wird also beispielsweise aus den er-
fassten Daten ein Wikiartikel generiert 
oder aus den im Wikitext eingebetteten 
Fakten ein Triple-Store11 befüllt. In eini-
gen Systemen (z.B. Semantic MediaWiki 
mit Semantic Forms) ist die Überführung 
teilweise bidirektional.

Ein weiteres Unterscheidungskriterium 
für semantische Wikis ist die Abfrage-
möglichkeit für semantische Inhalte. 
Fast alle Systeme bieten einen SPARQL-
Endpoint, der auch komplexe Abfragen 
auf die erstellte Wissensbasis zulässt. Je-
doch unterscheidet sich der Grad der Im-
plementierung der Abfragemöglichkeiten 
je nach Wikisystem deutlich.

Nachfolgend stellen wir die wichtigsten 
semantischen Wikis vor und gehen dabei 
auch auf technische Aspekte ein.

3.1. Semantic MediaWiki (SMW)

Das aktivste Projekt der Semantic-Wiki-
Systeme ist die MediaWiki-Extension 
Semantic MediaWiki12. Ihre volle Funkti-
onalität entfaltet sie erst in Zusammen-
arbeit mit weiteren Extensions, die auf 
ihr aufbauen. Zusammen bilden Semantic 
MediaWiki, Semantic Forms13 und Project 
Halo14 eine umfassende Lösung für kol-
laboratives Wissensmanagement. Zent-
rales Konzept ist dabei die Erweiterung 
der herkömmlichen Wikisyntax um die 
Erfassung von Fakten, so dass die Nutzer 

11	 Ein Triple-Store speichert RDF/OWL-State-
ments in denormalisieerter Form in einer Da-
tenbanktabelle

12	  http://semantic-mediawiki.org
13	 www.mediawiki.org/wiki/

Extension:Semantic_Forms 
14	 www.mediawiki.org/wiki/Extension:Halo_

Extension 
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keine grundsätzlich neuen Techniken er-
lernen müssen. Herkömmliche Wikiartikel 
nehmen die semantischen Annotationen 
im Wikimarkup auf.

Dabei werden die verschiedenen Kon-
zepte der Semantic-Web-Technologien in 
neue Mediawiki-Namespaces abgebildet 
(Type und Property), wobei jedes Kon-
zept einen eigenen Wikiartikel erhält, 
dessen Markup die jeweils notwendigen 
Informationen enthält15. Die Repräsen-
tation ist derjenigen von OWL-DL nahe, 
bringt aber nicht dessen volle Ausdrucks-
stärke mit. Diese Einschränkung ist einer 
höheren Benutzerfreundlichkeit geschul-
det [Krötzsch et al. 2007, Kousetti et al. 
2008].

Externe Ontologien können in SMW im-
portiert werden und werden dort wie-
derum in Wikiseiten abgebildet. Die 
spezielle Eigenschaft „imported from“ 
stellt die Verknüpfung zur ursprüngli-
chen Ontologie her. So wird beispiels-
weise foaf:person zu Category:Person 
und foaf:knows zu Property:foaf:knows. 
Ein besonderer Vorteil dieser Technik ist, 
dass Konzepte aus externen Vokabula-
rien auf Konzepte von MediaWiki abge-
bildet werden können, welche den Nut-
zern von MediaWiki bereits bekannt sind. 

Technische Merkmale
Semantic MediaWiki ist in PHP imple-
mentiert und setzt auf MySQL als Da-
tenbank. Es gibt erste Bemühungen die 
Kompatibilität mit PostgreSQL herzustel-
len, aber es ist nicht klar, ob alle erwähn-
ten Plug-Ins, die SMW seine umfangrei-
che Funktionalität bescheren ebenfalls 
bereits mit PostgreSQL kompatibel sind. 
Wie bei allen PHP/MySQL-basierten 
Websystemen sind die Installationshür-
den dank der hohen Verbreitung von PHP 
bei den Hosting-Providern gering und da 
SMW auf der populären MediaWiki-Soft-
ware aufbaut ist eine umfangreiche Com-
munity gegeben, die bei grundlegenden 
Problemen helfen kann. 

3.2. IkeWiki

Als Forschungsprojekt von Salzburg Re-
search, einer Forschungsinstitution des 
österreichischen Bundeslands Salzburg, 
entstand das Projekt IkeWiki16. Mitt-
lerweile ist es Bestandteil des Projekts 
KiWi17 (Knowledge in a Wiki), in dem mit 
EU-Förderung und einer umfangreichen 
Liste von Praxispartnern neue Metho-
den des Wissensmanagements auf der 
Basis von semantischen Wikis erforscht 

15	  Weitere Informationen, siehe: http://seman-
tic-mediawiki.org/wiki/Help:Properties_and_
types 

16	  http://ikewiki.salzburgresearch.at/ 
17	  www.kiwi-project.eu 

 

 
 

 

 

Abbildung 1: Ontologieeditor der Halo-Extension. 

 
 

 
 

 

Abbildung 2: Semantische Annotationen in IkeWiki. 

Abbildung 1: Ontologieeditor der Halo-Extension.

werden sollen. IkeWiki trennt seine 
Wikifunktionalität von seiner semanti-
schen Funktionalität. Wie SMW bedient 
es sich des Konzeptes des Wikiartikels 
als grundlegender Einheit, semantische 
Daten werden aber nicht Bestandteil des 
Wikimarkups oder -artikels. Stattdessen 
werden diese Daten als Metadaten und 
Annotationen vom Artikel getrennt er-
fasst und gespeichert. Sie werden in ihrer 
kompletten Form dargestellt, d.h. anders 
als z.B. SMW bringt IkeWiki den User mit 
URIs und anderen Bestandteilen von RDF 
und OWL in direkten Kontakt, bietet dem 
User aber dafür auch eine größere Menge 
an Ausdrucksmöglichkeiten (siehe Abbil-
dung 2).

Technische Merkmale 
IkeWiki basiert auf PostgreSQL und Java 
in Kombination mit einem Servletcontai-
ner. Das Front-End verwendet Dojo18 und 
setzt auf Ajax. Im Hintergrund hält es 
alle RDF-Tripel im Speicher und synchro-
nisiert sie dabei ständig mit der Daten-
bank. Als Reasoner kommen Jena19, Pel-
let20 oder auch SWI-Prolog21 zum Einsatz.

3.3 OntoWiki

Entstanden in der Forschungsgruppe 
Agile Knowledge Engineering and Seman-
tic Web (AKSW) der Universität Leipzig 
stellt OntoWiki eher eine Ausnahme in 
der Gruppe der vorgestellten Systeme 
dar. Anders als der Name es vielleicht 
vermuten lässt, ist OntoWiki kein Wiki 
im herkömmlichen Sinn. Das Ziel der Soft-
ware ist nicht die semantische Aufberei-
tung und Erweiterung von Wikiartikeln, 

18	  www.dojotoolkit.org/ 
19	  http://jena.sourceforge.net/ 
20	  http://clarkparsia.com/pellet 
21	  www.swi-prolog.org/ 

sondern das kollaborative Erstellen und 
Pflegen von Ontologien. In diesem Kon-
text ist OntoWiki auch das System, das 
den User am allerwenigsten von der 
Komplexität der bearbeiteten Ontologie 
abschirmt. 

Technische Merkmale
OntoWiki ist in der Programmiersprache 
PHP realisiert und verwendet das RDF-
API for PHP (RAP)22 sowie den Daten-
bankabstraktionslayer AdoDB.23 Damit ist 
es unabhängig von der verwendeten Da-
tenbank einsetzbar. Das Frontend ist wie 
das von IkeWiki mit Hilfe von JavaScript 
realisiert und verwendet Prototype24, 
Script.aculo.us25 und JQuery26. 

3.4. AceWiki 

Entwickelt von der Attempto Group der 
Fakultät für Informatik an der Universi-
tät Zürich27, nimmt AceWiki28 eine wei-
tere Sonderstellung ein. Anstatt Fakten 
über Wikimarkup im Artikel zu speichern, 
werden sie direkt als natürlichsprachli-
cher Text formuliert. Hierfür kommt eine 
eingeschränkte Form von Englisch - Att-
empto Controlled English (ACE) - zum 
Einsatz, die es dem Benutzer als formale 
natürliche Sprache erlaubt die semanti-
schen Inhalte einfach zu formulieren und 
auch mit ihrer Hilfe abzufragen. 

22	 www4.wiwiss.fu-berlin.de/bizer/rdfapi/ 
23	 http://adodb.sourceforge.net/ 
24	 www.prototypejs.org/ 
25	 http://script.aculo.us/ 
26	 http://jquery.com/ 
27	 http://attempto.ifi.uzh.ch/site/ 
28	 http://attempto.ifi.uzh.ch/acewiki/ 
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Technische Merkmale
AceWiki ist in Java implementiert, läuft 
in jedem modernen Servletcontainer und 
setzt über libdbj auf SWI-Prolog als Rea-
soner. Zusätzlich erfordert es den eben-
falls von der Universität Zürich in Prolog 
entwickelten Parser für Attempto Cont-
rolled English, der die natürlichsprachlich 
verfassten Fakten in RDF, OWL und an-
dere Formate übersetzen kann.

3.5 WikidSmart 

Das Produkt WikidSmart der Firma zA-
gile Inc.29 Soll hier ebenfalls kurz er-
wähnt werden, da zAgile als eine der 
ersten Firmen semantische Technologien 
für Projektmanagementzwecke anbie-
tet. Dazu erweitert das WikidSmart die 
Wiki- und Ticketsoftware von Atlassian 
Pty Ltd.30 um die strukturierte Erfassung 
von Projektmanagementdaten. Dazu hat 
die Firma Ontologien für Projektanforde-
rungen, Bugtracking und Softwaretests 
entworfen, die im System verwendet 
werden um die formularbasierte Eingabe 
im Wikimodul Confluence der Software 
zu ermöglichen und gleichzeitig eine se-
mantische Verknüpfung mit dem Tickett-
rackermodul (JIRA) herzustellen. WikidS-
mart ist im Vergleich zu den genannten 
Systemen trotzdem ein Außenseiter, da 
die der Funktionalität zu grunde liegen-
den Technologien dem Benutzer kom-
plett verborgen bleiben.

29	  www.zagile.com 
30	  www.atlassian.com 

Abbildung 2: Semantische Annotationen in IkeWiki.
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Abbildung 3: Darstellung von Eigenschaften in OntoWiki. 
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Technische Merkmale
WikidSmart ist  in Java implemen-
tiert und setzt auf das Semantic-Web-
Framework Jena auf. Da die Software 
als Plug-In für die Produkte von Atlas-

sian konzipiert ist, sind die Betriebsan-
forderungen die gleichen. Zum Betrieb 
braucht man daher einen Servletcontai-
ner und eine der vielen unterstützten 
Datenbanken.
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3.6. Strukturierter Vergleich 
semantischer Wikis

Tabelle 1 (Stand: März 2009) vergleicht 
die oben vorgestellten semantischen 
Wikis hinsichtlich der wichtigsten techni-
schen und funktionalen Merkmale.

Erläuterung der wichtigsten Kriterien 
von Tabelle 1

Wikiartikel mit Freitext
Unterstützt das Wiki das Erstellen her-
kömmlicher Wikiartikel oder können nur 
Eingaben in vorgegebene Formularfelder 
oder in einer formalen Sprache gemacht 
werden?

 
 

Abbildung 4: AceWiki Sentence-Editor. 
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Abbildung 4: AceWiki Sentence-Editor.

Eigenes Wiki-Markup zur Repräsen
tation formaler Inhalte
Werden die formulierten Fakten als Wiki-
Markup mit eigener Syntax in den Artikel 
eingebettet oder werden sie separat ge-
speichert?

Eingabeunterstützung
Enthält die Software unterstützende 
Funktionen, z.B. die automatische Ver-
vollständigung von Property-Namen bei 
der Eingabe oder die Überprüfung der 
Wissensbasis auf Widersprüche der for-
mulierten Fakten.

Wissensrepräsentation
In welchem Format werden die formulier-
ten Fakten der Wissensbasis gespeichert?

Ontologieunterstützung, -export und 
-erstellung
Welche Ontologiesprachen stehen zur 
Formulierung von Fakten zur Verfügung 
und in welchen Formaten können die 
erstellten formalen Inhalte zur weiteren 
Verwendung in anderer Software expor-
tiert werden? Eignet sich die Software 
als reiner Ontologieeditor, z.B. zur Bear-
beitung bestehender oder der Erstellung 
neuer Ontologien?

Inferenz (Reasoning) und Validierung
Bietet das Wiki eine integrierte Infe-
renzmaschine oder eine Schnittstelle 
zu bestehenden Reasonern um aus der 
Wissensbasis Schlussfolgerungen zie-
hen zu können? Dies kann auch für An-
fragen an die Wissensbasis sehr wichtig 
sein, wenn die Anfrage nur über abgelei-
tete Fakten beantwortet werden kann. 
Werden neue Eingaben durch eine In-
ferenzmaschine auf Konsistenz mit der 
existierenden Wissensbasis und der vor-
handenen Ontologien geprüft? Werden 
Datentypen validiert?

Abfrageeditor
Bietet das System Unterstützung bei 
der Formulierung von Abfragen mit der 
jeweilgen Abfragesprache, beispiels-
weise durch automatische Vervollstän-
digung der Abfragen oder visuelle Edi-
toren?

Reification
Bietet die Software die Möglichkeit der 
„Reification”, d.h. die Möglichkeit Aus-
sagen über bereits in der Wissensbasis 
vorhandene Aussagen zu formulieren?

4  Fazit und Ausblick 
Ein Beispiel für den sinnvollen Einsatz 
einer semantischen Wikilösung zum Wis-
sensmanagement im Unternehmen ist 
die Nutzung eines Wikis zur Dokumen-
tation von Projektdaten bspw. in einer 
Unternehmensberatung. Durch die Er-
weiterung der Projektdaten um seman-
tische Eigenschaften des Projekts, wie 
zum Beispiel: Projektgröße, Projektart, 
Teilprojekte, Budget, beteiligte Mitar-
beiter und Firmen, Branche etc. können 
die im System dokumentierten Projekte 
automatisch strukturiert, kategorisiert 
und verknüpft werden. So entsteht eine 
Wissensdatenbank die einem Projektmit-
arbeiter z.B. ähnliche frühere Projekte als 
Informationsquelle zu Verfügung stellen 
kann.
Der Vergleich der verschiedenen Wiki-
systeme zeigt, dass die ersten stabilen 
und ausgereiften Systeme mit Semantic-
Web-Technologien verfügbar sind und 
sie sich für den praktischen Einsatz im 
Wissensmanagement eignen. Aus der 
großen Menge an Prototypen und Soft-
wareprojekten haben sich einige we-

Abbildung 5: WikidSmart Formulareingabe.
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IkeWiki Semantic MediaWiki OntoWiki AceWiki

Wikiartikel mit Freitext Ja Ja Nein, nur struktu-
rierte Eingabe

Nein, nur ACE
(Kommentare 
möglich)

Eigenes Wiki-Markup zur 
Repräsentation formaler 
Inhalte

Nein Ja (mit Extension auch 
Speicherung in Triple-Store)

Nein Nein

Eingabeunterstützung Ja, formularbasiert Ja, formularbasiert (mit 
Extension: Semantic Forms) 
und im Freitext (mit Extension: 
Project HALO)

Ja, 
datentypenbasierte 
Formularfelder

Ja

Wissensrepräsentation RDF(S)/OWL Wikimarkup, RDF(S)/OWL (mit 
Extension)

RDF(S)/OWL ACE

Versionierung Ja Ja Ja Nein

Ontologieunterstützung OWL, 
RDF-Schema 

OWL-DL OWL, 
RDF-Schema

OWL

Ontologieexport IkeWiki-XML, RDF/
XML, RDF/N3, RDF/
Turtle 

RDF/XML RDF/XML, RDF/
JSON, RDF/N3

RDF/OWL

Ontologieerstellung Ja (eingeschränkt) Ja (eingeschränkt) Ja Ja (eingeschränkt)

Inferenz (Reasoning) Ja Nur über Extension Über 
Abfragesprache

Ja 

Validierung formaler 
Inhalte anhand der On-
tologie 

Nein Eingeschränkt Ja Ja

Wie werden semantische 
Informationen im Wiki 
selbst genutzt? 

In der Navigation 
und Seitendarstel-
lung 

Werden zusammen mit Frei
textinhalt dargestellt und die-
nen zusätzlich zur Navigation/
Exploration. Können zusätzlich 
über Inline-queries in anderen 
Formaten aufbereitet werden 
(vCard, iCal, u.A.)

Zur Modellierung 
und Exploration von 
Ontologien

Zur Exploration 
und Abfrage der 
Wissensbasis

Abfragesprachen SPARQL ASK und SPARQL (nur mit 
Extension)

SPARQL ACE

Abfrageeditor Nein Ja (mit Extension: Project 
HALO)

Nein Ja

Ontologievisualisierung Ja Ja (mit Extension: Project 
HALO)

Über Plug-Ins Nein

Aussagen über 
Aussagen (Reification)

Nein Nein Nein Nein

Programmiersprache Java PHP PHP Java 

Unterstützte 
Datenbanken 

PostgreSQL MySQL, eingeschränkt 
PostgreSQL (nicht von allen 
Extensions unterstützt)

Alle die AdoDB 
unterstützt

verwendet keine 
Datenbank

Lizenz GPL GPL GPL LGPL 

Weiterentwicklung durch Salzburg Research / 
Projekt „Kiwi“ 

Semantic MediaWiki 
Community

Universität Leipzig Institut für Infor-
matik, Universität 
Zürich 

Tabelle 1: Vergleich der wesentlichen Merkmale semantischer Wikis.

nige als klar zukunftsträchtig heraus 
kristallisiert. Auch die ersten kommerzi-
ellen Angebote entstehen wie häufig in 
den letzten zehn Jahren im Umfeld von 
Open-Source-Software. Gleichzeitig wird 
deutlich, dass viele der dem Semantic 
Web zugrunde liegenden, komplexen 
und nicht unmittelbar für den Laien ver-
ständlichen Technologien, noch nicht 
ausreichend durch benutzerfreundliche 
Oberflächen und Nutzungsparadigmen 
gekapselt werden.
Die Möglichkeiten des Projekts Semantic 
MediaWiki die Technologien des Seman-

tic Web auf MediaWiki-Konzepte abzubil-
den, oder Systeme wie AceWiki, die auf 
(formaler) natürlicher Sprache aufbauen, 
sind hier sicher ein Schritt in die richtige 
Richtung. Das soll nicht heißen, dass es 
keinen Platz für Systeme gibt, die dem 
Nutzer klar zeigen, welche Felder einer 
Ontologie er gerade bearbeitet, die breite 
Akzeptanz der Möglichkeiten des Seman-
tic Web hängt jedoch von der einfachen 
Erstellung von semantisch annotierten 
Inhalten ab. 
Der Einsatz von semantischen Wikisyste-
men beschränkt sich momentan in erster 

Linie auf die Erfassung von Daten durch 
formularbasierte Eingabemechanismen. 
Dies allein kann schon eine wesentliche 
Ergänzung herkömmlicher Wikiinhalte 
sein. Will man jedoch die Möglichkeiten 
der zugrunde liegenden Technologien 
voll nutzen, so ist die Anbindung von 
semantischen Wikis an einen Reasoner 
wesentlich, um die in der Wissensbasis 
gespeicherten Fakten gegeneinander 
und gegen eine beschreibende Ontolo-
gie validieren zu können, aber auch um 
komplexe Abfragen an die Wissensbasis 
beantworten zu können. Erst so kann das 
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Wissen Gewinn bringend wieder verwen-
det werden.

In der Praxis bieten semantische Wikis 
im Wesentlichen folgende Vorteile ge-
genüber herkömmlichen Wikis:
■	 Die Möglichkeit, die Konsistenz der 

erfassten Inhalte zu überprüfen und 
somit die Einheitlichkeit von Format, 
Art und Umfang der gespeicherten 
Daten auch in einer großen Datenbasis 
sicherzustellen [Krötzsch et al 2006].

■	 Die automatische Einordnung und 
Gliederung von Inhalten entlang Ihrer 
semantischen Eigenschaften, sowie 
ihre Strukturierung und Repräsen-
tation durch organisationsweit oder 
-übergreifend standardisierte Onto-
logien und Schemas [Krötzsch et al 
2006].

■	 Die einfache Integration der erfassten 
Inhalte mit anderen bestehenden oder 
zukünftigen Informationssystemen. 
Abfragesprachen wie SPARQL in Ver-
bindung mit RDF/OWL-Schnittstellen 
bieten eine hohe Wiederverwendbar-
keit und machen die Daten aus ver-
schiedenen Systemen vergleichbar 
und miteinander kombinierbar.

Zusammenfassend bleibt festzustellen, 
dass sich ein zukunftsträchtiger Einsatz 
von semantischen Wikis im Unternehmen 
und in der Wissenschaft nur bewerkstel-
ligen lässt, wenn bereits vor der Einfüh-
rung die Ziele des Einsatzes klar definiert 
werden und die daraus entstehenden 
Anforderungen mit den Fähigkeiten der 
Softwarepakete abgeglichen werden. Da 
der Funktionsumfang, der Anspruch und 
vor allem die Flexibilität der verwalteten 
Datenbasis bei den vorgestellten seman-
tischen Wikisystemen sehr unterschied-
lich sind, ist die Vorauswahl des richti-
gen Systems erfolgsentscheidend.
So eignet sich OntoWiki besonders gut 
zur kollaborativen Erstellung von Onto-
logien und zur Pflege der Beziehungen 
zwischen Instanzen, nicht jedoch zur Er-
stellung von Wissensdatenbanken ohne 
vollständige Ontologie. Dagegen spricht 
auch, dass OntoWiki in seiner Benut-
zungsoberfläche sehr nah an den techni-
schen Grundlagen seiner Funktionalität 
bleibt und daher Nutzer z.B. mit Name-
spaces und RDF-Statements umgehen 
müssen. IkeWiki beschreitet einen ähn-
lichen Weg und konfrontiert den Nutzer 
ebenfalls mit Fachbegriffen des Semantic 
Web. Die Benutzung ist der von Semantic 
MediaWiki mit den erwähnten Extensi-
ons ähnlich und auch der Funktionsum-
fang der beiden Produkte ist vergleich-

bar. AceWiki eignet sich sehr gut um 
technisch weniger versierten Menschen 
die Möglichkeit zu geben in natürlicher 
Sprache logische Aussagen zu verfassen. 
So kann ein Wissensfeld schnell formal 
modelliert werden. Für die Nutzung des 
ACE-Editors ist ein tieferes Verständnis 
von formaler Logik hilfreich aber nicht 
unbedingt erforderlich. Die beiden im Un-
ternehmensumfeld schon bisher weit ver-
breiteten herkömmlichen Wiki-Systeme, 
nämlich MediaWiki und Confluence kön-
nen auch mit ihren semantischen Erwei-
terungen punkten. Sie zeigen sich aus-
gereift und gut benutzbar, der Mehrwert 
der semantischen Annotationen kann 
unmittelbar genutzt werden und die Kos-
ten und Risiken einer Einführung bleiben 
kalkulierbar.
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PSYNDEX Testverzeichnis in 
aktualisierter Auflage erschienen

Das Zentrum für psychologische Infor-
mation und Dokumentation (ZPID) hat 
die 16., aktualisierte Auflage des Ver-
zeichnisses der Testverfahren mit jetzt 
mehr als 6000 Testnachweisen aus dem 
Datenbanksegment PSYNDEX Tests ins 
Netz gestellt. Fünf Verzeichnisdateien 
lassen sich herunteladen, die kosten-
frei und ohne Zugangsbeschränkungen 
einen schnellen Überblick über die be-
reits dokumentierten Verfahren im Da-
tenbanksegment PSYNDEX Tests sowie 
Testrezensionen liefern. Aufgeführt wer-
den insgesamt 6075 Testnachweise mit 
Test-Kurznamen (Testabkürzungen, Ak-
ronyme), Test-Langnamen (Titel eines 
Tests oder Verfahrens), Autoren, Jahr der 
Publikation und jeweiliger Dokumenten-
nummer. Dazu kommen bibliographische 
Nachweise von 2252 Testrezensionen zu 
1106 Testverfahren. Das Testverzeichnis 
stellt auf zusammen 794 eng bedruckten 
Seiten ein Register für die Testnachweise 
und die teilweise sehr umfangreichen 
Testbeschreibungen in PSYNDEX Tests 
dar. Es kann kostenfrei zum eigenen Ge-
brauch im PDF-Format heruntergeladen 
werden.
Kontakt: Dipl.-Psych. Manfred Eberwein, 
Zentrum für Psychologische Information 
und Dokumentation – Leibniz-Institut, 
ZPID – Universität Trier, 54286 Trier, 
eberwein@zpid.de, www.zpid.de/

Eduard Cohen neuer Chief Executive 
Officer von Swets

Eduard Cohen ist seit 1. Juni 2009 neuer 
Chief Executive Officer von Swets. Zuvor 
hatte Herr Cohen verschiedene Positio-
nen auf der Vorstandsebene im Vertrieb 
und Marketing in der pharmazeutischen- 
und Verlagsindustrie inne. Unter ande-
rem war er Managing Director der Wis-
senschafts- und Technologiesparte von 
Elsevier.

FIZ CHEMIE und TFH Wildau gemeinsam 
für innovativen Wissenstransfer

Auf der Fachmesse ACHEMA 2009 
haben Professor Dr. László Ungvári, 
Präsident der Technischen Fachhoch-
schule (TFH) Wildau bei Berlin, und Pro-
fessor Dr. René Deplanque, Geschäfts-
führer des Fachinformationszentrum 
FIZ CHEMIE Berlin, am 15. Mai 2009 in 
Frankfurt am Main einen Kooperations-
vertrag unterzeichnet. Mit dem Ver-

trag besiegeln die Hochschule und die 
wissenschaftliche Serviceeinrichtung 
ihre Zusammenarbeit in drei wichtigen 
Punkten: (1) beim Transfer aktueller In-
halte aus Forschung und Entwicklung 
des Studiengangs Biosystemtechnik/ 
Bioinformatik in Ausbildungsmodule der 
multimedialen Lernenzyklopädie Chem-
gaPedia von FIZ CHEMIE Berlin; (2) bei 
der Durchführung von Forschungs- und 
Entwicklungsprojekten im Bereich In-
formationsmanagement und (3) bei der 
gemeinsamen Erarbeitung von didak-
tischen Strategien für neue Formen der 
Öffentlichkeitsarbeit und des Hochschul-
marketings, wie TFH und FIZ sie auf der 
ACHEMA 2009 erstmals mit einem inno-
vativen Messekonzept auf einem 180 qm 
Großstand in Halle 4.2 realisiert haben. 
Der Mitmach-Stand im Dschungel-Design 
verknüpfte Lernen, Unterhaltung und 
Entspannung (Edutainment). Messe-
besucherinnen und -besucher konnten 
Forschungswissen an echten Geräten 
der chemischen Prozesstechnik und Bio-
systemtechnik in Kombination mit E-
Learning Modulen an Terminals kennen-
lernen und ihr erworbenes Wissen durch 
Einbindung in die Lern-Enzyklopädie 
ChemgaPedia virtuell mit nach Hause 
nehmen. Federführend entwickelt und 
vorangetrieben wurde die Idee für das 
Messekonzept von Professor Dr. Andreas 
Foitzik vom Lehrstuhl für Mikrosystem-
technik im Fachbereich Ingenieurwesen 
/ Wirtschaftsingenieurwesen der TFH 
Wildau und von Richard Huber, Leiter 
Marketing und Kommunikation beim FIZ 
CHEMIE Berlin. Für die Gestaltung und 
Umsetzung stand ihnen ein engagiertes 
Team von Freiwilligen aus beiden Ein-
richtungen zur Seite. 

FIZ CHEMIE Geschäftsführer Professor 
Deplanque sieht in der Kooperation eine 
große Chance, moderne Formen der In-
formationsvermittlung in Lehre, Ausbil-
dung und Hochschulmarketing zu inte-
grieren. Mit der Kooperation setzen die 
neuen Partner auch einen Wunsch ihrer 
Träger Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) und Wissen-
schaftsgemeinschaft Gottfried Wilhelm 
Leibniz (WGL) um, die seit geraumer Zeit 
eine stärkere Vernetzung von Hochschu-
len und außeruniversitärer Forschung 
verlangen. So fordert das zuständige 
BMBF-Fachreferat 515 - Forschung an 
Fachhochschulen, Ingenieurnachwuchs, 
FIZ in seiner Ausschreibung der drit-
ten Förderrunde zum Programm „For-
schung an Fachhochschulen“ explizit, 
„den Wissens- und Technologietransfer 
in die Unternehmen (vor allem KMU)“ zu 
intensivieren und zu beschleunigen. Bei 
den Projekten seien unter anderem „der 
Transfergedanke der Kooperationen“ 
und „die forschungsnahe Qualifizierung 
von Studierenden und Personal“ zu be-
achten. 

Fachkonferenz Telemonitoring in 
Gesundheits- und Sozialsystemen

Um eine qualitativ hochwertige und 
bezahlbare Gesundheitsversorgung si-
cherzustellen, spielen die Entwicklung 
integrierter Versorgungsstrukturen, 
eine Optimierung von Prozessen sowie 
deren effektive Unterstützung durch 
Informations- und Kommunikationslö-
sungen eine herausragende Rolle. Te-
lemonitoring gewinnt in diesem Zusam-
menhang zunehmend an Bedeutung. 
Der Münchner Kreis, ein Think Tank 
führender Köpfe der Informations- und 
Kommunikationsbranchen, veranstaltet 
mit Unterstützung der Initiative Mik-
roMedizin im VDE die Fachkonferenz 
„Telemonitoring in Gesundheits- und 
Sozialsystemen – Eine eHealth-Lösung 
mit Zukunft“. Am 6. Juli informieren 
und diskutieren hochrangige Referenten 
aus Wissenschaft, Wirtschaft und Poli-
tik von 9:00 bis 18:00 Uhr in München 
über Stand, Nutzen und Möglichkeiten 
des Telemonitoring. Die Teilnahmege-
bühr beträgt 310,- Euro. Detailliertes 
Programm und Anmeldung unter www.
muenchner-kreis.de.
Kontakt: Münchner Kreis, office@mu-
enchner-kreis.de, Telefon 089 223238

Wirtschaftsspionage: Deutsche Unter-
nehmen immer stärker betroffen

Die Gefahr, Opfer von Wirtschaftsspi-
onage zu werden, hat sich für Unter-
nehmen und Regierungsstellen weiter 
erhöht. Dies geht aus dem Verfassungs-
schutzbericht 2008 hervor, der am 19. 
Mai in Berlin vorgestellt wurde. Der 
finanzielle Schaden kann dabei nicht 
genau beziffert werden, er wird auf bis 
zu 50 Milliarden Euro geschätzt. Ziel der 
Spionage sind Informationen aus Poli-
tik, Wirtschaft und Militär. Deutschland 
als Standort zahlreicher Unternehmen 
mit Spitzentechnologie ist daher beson-
ders attraktiv. Technologisch weniger 
entwickelte Staaten würden techni-
sches Know-how auskundschaften, um 
den Aufwand für die eigene Forschung 
und Entwicklung zu senken. Höher ent-
wickelte Staaten interessierten sich 
dagegen für Produktideen, komplexe 
Fertigungstechniken sowie für Unter-
nehmens- und Marktstrategien, so die 
Erfahrungen des Verfassungsschutzes. 
Die Angreifer sind dabei nicht nur Wett-
bewerber im In- und Ausland, sondern 
immer häufiger ausländische Geheim-
dienste. Der komplette Verfassungs-
schutzbericht 2008 läßt sich hier herun-
terladen: http://www.verfassungsschutz.
de/de/publikationen/verfassungsschutz-
bericht/vsbericht-presse_2008/.
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1  Web 2.0 repräsentiert einen Paradig-
menwechsel und sozialen Wandel

Konsumenten waren noch nie so unter-
einander vernetzt und in virtuellen Ge-
meinschaften „organisiert“ wie gegen-
wärtig (Shirky 2008). Web 2.0 redefiniert 
Meinungsführerschaft, Gruppendynamik 
sowie die Dimensionen des Informati-
onsaustausches und der Kommunika-
tion. Bereits 1999 verwies Tim Berners-
Lee auf das World Wide Web als eine 
„mehr soziale als technische Schöpfung“ 
(Berners-Lee 1999). Als Antwort auf die-
sen sich abzeichnenden sozialen Wan-
del, induziert unter anderem vom mas-
senhaften, nicht-kommerziellen Teilen 
von Information durch verteilte Akteure 
(Benkler 2006, Tapscott/Williams 2007), 

nannte das Time Magazine seine „Person 
of the Year 2006“ „You“, womit die sozi-
alen Wirkungen, die eine große Gruppe 
von Individuen im Web hat, reflektiert 
werden (Grossman 2006). In Ausführun-
gen dazu wird der Wandel als Revolution 
bezeichnet und mit dem Hinweis „we 
are so ready for it“ qualifiziert. Die Kon-
sumenten sind also bereit dafür und nut-
zen offenbar aktiv die Vorteile dieser Ent-
wicklung. Die Frage, die in diesem Bei-
trag gestellt wird, ist, ob und in welchem 
Ausmaß Unternehmen diesen neuen Stil 
von Kommunikation und die Dynamik vir-
tueller Mundpropaganda rezipieren und 
aktiv gestalten.
Social Computing scheint nach verschie-
denen Studien allerdings noch eine Frage 
des Alters zu sein: Nach einer Studie des 
Marktforschungsinstituts Forrester Re-
search engagieren sich im Social Web 

vorwiegend Individuen der jungen Ge-
neration im Alter von 16 bis 24 Jahren 
(Forrester 2006). Nach einer Studie von 
IDC reicht die Gruppe der als hyper-con-
nected1 bezeichneten Individuen, die in 
kollaborativen Plattformen stark aktiv 
teilnehmen, vor allem bis zu einem Alter 
von 35 Jahren. 60 Prozent der hyper-con-
nected waren dabei unter 35, 32 Prozent 
zwischen 36 und 54, aber nur 7 Prozent 
waren über 55 Jahre alt (IDC 2008). Schul-
meister warnt allerdings vor einer Überbe-
tonung der Generationenfrage, der aktive 
Anteil der Nutzer von Web 2.0 Diensten 
sei gemäß seriöser Studien auch unter 
den Jugendlichen noch insgesamt gering 
(Schulmeister 2008). Mit Blick auf zukünf-
tige Konsumentengruppen darf diese Ent-
wicklung allerdings nicht vernachlässigt 
werden, stellt sie doch durch diese Al-
tersverteilung eine zukünftig signifikant 
wachsende Gruppe dar, die daher beson-
derer Aufmerksamkeit bedarf.
Dieser sich abzeichnende Paradigmen-
wechsel fordert vor allem Unternehmen 
mit einer großen Anzahl von Kunden 
heraus, deren Marketing- und Kommuni-
kationsstrategien im Hinblick auf diese 
Kundengruppen redefiniert werden müs-
sen, um auf das veränderte Kommuni-
kationsverhalten und neue Formen der 
Interaktion zu reagieren. Klassische Mar-
ketingkonzepte stoßen im Web 2.0-Um-
feld überwiegend auf Ablehnung (Brieke 
2008). Marketingaktivitäten im neuen 
Web 2.0-Paradigma können auch als eine 
Form der Bildung von sozialem Kapital 
angesehen werden.

2  Konzept zur Messung von Web 
2.0-Aktivitäten

Eine Bestandsaufnahme der derzeit ver-
fügbaren Web 2.0-Applikationen führte 
zunächst zu verschiedenen Gruppen 

1	 Der Begriff hyper-connected beschreibt Indi-
viduen, die intensiv online Networking be-
treiben und Instant Messaging verwenden

Das Internet zeigt seit einiger Zeit einen Paradigmenwechsel an, der einen sozi-
alen Wandel andeutet. Im Fokus dieses Beitrags steht die Frage, ob und in wel-
chem Ausmaß Unternehmen auf die Entwicklungen und Herausforderungen des 
so genannten Web 2.0 reagieren. In einem ersten Schritt werden Web 2.0-Anwen-
dungen nach dem Merkmal ihrer primären Funktion für das Unternehmen grup-
piert. Anschließend wird ein Konzept zur Bestimmung des Nutzens in der exter-
nen Unternehmenskommunikation vorgestellt. Dieses Konzept erlaubt die Formu-
lierung verschiedener Metriken zur Bestimmung des Aktivitätsniveaus und des 
möglichen Leistungsbeitrags für die Unternehmen. In einer ersten Untersuchung 
wurde dieses Instrument auf die Aktivitäten der im Euro-Stoxx 50 gelisteten Un-
ternehmen angewandt. Das vorgestellte Modell eignet sich ebenso als Benchmar-
king-Tool im Rahmen der Optimierung von Internet-Auftritten in der b2c-Interak-
tion (business to consumer).

Social software in external corporate communications – a conceptional approach towards 
measuring, assessment and optimization of Web 2.0 activity
Web currently undergoes a paradigm shift, which seems to reflect a social change. 
The question posed with this paper is whether and to which extent corporations 
respond to these challenges and developments. In a first step Web 2.0 applica-
tions were grouped according to their primary function for a company. As a next 
step we propose a concept for determining the possible benefit for external cor-
porate communications. This concept allows the formulation of various metrics 
for the determination of the activity level and the possible business impact for the 
enterprise. In a first empirical study this instrument has been applied to measure 
the b2c Web 2.0 activities of the 50 corporations listed on the Euro-Stoxx 50. The 
model may also be suited as a benchmarking tool to aid the optimization of an in-
ternet presence in the b2c (Business to Consumer) interaction.

Social Software in der externen Unternehmenskommunikation 
– ein Gestaltungsansatz zur Messung, Bewertung und  
Optimierung von Web 2.0-Aktivitäten
Josef Herget und Isabella Mader, Krems (Österreich)

W
issensmanagement mit Social Software
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(Cluster), deren Differenzierung nach dem 
Merkmal der primären Funktion für das 
Unternehmen gebildet wurde. Anschlie-
ßend wurde eine Übersicht mit einer 
Typologie aus verschiedenen Nutzenka-
tegorien (business impacts) erstellt, die 
der Einsatz von Web 2.0 in der externen 
Unternehmenskommunikation generieren 
kann. Die erzielbaren Wirkungen werden 
in einem Folgeschritt auf ihre Kunden-
relevanz hin evaluiert und schließlich im 
Customer Impact Index abgebildet. Die 
Verdichtung dieser potenziellen Vorteile 
zu Nutzenkategorien ist bislang kaum in 
der Literatur systematisch diskutiert wor-
den, stellt aber eine wichtige Motivation 
für eine erfolgreiche Teilnahme von Un-
ternehmen am Web 2.0 dar.

2.1.	Gruppen von Web  
2.0-Applikationen

Zuerst wurden die derzeit in der Praxis 
eingesetzten Web 2.0-Applikationen ge-
sammelt (siehe hierzu die Auflistung der 
Quellen im Appendix) und nach kohären-
ten Kategorien klassifiziert. In der Litera-
tur gibt es derzeit kein anerkanntes und 
einheitliches Klassifikationssystem (ver-
gleiche zum Beispiel Tapscott/Williams 
2008 und Scott 2009). Grundlage der 
Klassifizierung bilden die Funktionen der 
einzelnen Web 2.0-Anwendungen, die 
inhaltlich in fünf unterschiedlichen Grup-
pen dargestellt werden können:

Gruppe 1:  
Auffindbarkeit und Orientierung
In diese Gruppe fallen Tools wie Social 
Bookmarking, Tagging, RSS, Podcasts/
Videocasts, monodirektionale Wikis (>) 
ohne Nutzerbeteiligung, semantische 
(fehlertolerante) Suche und Social Search, 
etc.

Gruppe 2: Interaktivität
Teil dieser Gruppe sind Widgets, Web 
Operating Systeme und Remote Desk-
tops, Mash-ups, Mapping, Kalender, Or-
ganisationswerkzeuge, Online-Spiele (en-
tertainment), Konsumentenbewertungen 
und Ratings ohne e-Commerce etc.

Gruppe 3: Community & Networking
Networking, Blogs, bidirektionale Wikis 
(< >), Foren, Foto und Video Sharing und 
ähnliche Tools.

Gruppe 4: e-Learning 2.0
Online-Spiele, e-Learning-Plattformen 
und e-Learning-Communities.

Gruppe 5: e-Commerce 2.0
Diese Gruppe repräsentiert Applikatio-
nen des e-Commerce 2.0 nach dem Sys-
tem, das z. B. Amazon oder eBay ver-
wenden (online-Verkauf mit Konsumen-
tenbewertungen und Ratings respektive 
Kunden- und Verkäuferprofiling).

2.2.  Nutzen der Web 2.0-Applika
tionen im Unternehmenskontext

Das Web 2.0 stellt eine Herausforderung 
für Organisationen dar, weil es das insti-
tutionelle Monopol auf die Koordination 
der Informationsflüsse und –inhalte ero-
diert (Shirky 2008). Andererseits bietet 
das Social Web Umfeld eine Gelegenheit 
für neue Formen der Öffentlichkeitsarbeit 
(Scott 2009).
Wesentliches Kriterium für die Entschei-
dung zum Einsatz von Technologien und 
Konzepten des Web 2.0 ist der Nutzen, 
der damit für die Unternehmen generiert 
werden kann. Im Folgenden unterbreiten 
wir einen Vorschlag zur Kategorisierung 
dieses potenziellen Nutzens. Auch hierzu 
gibt es in der Literatur derzeit kein aner-
kanntes Konzept, unser Vorschlag integ-
riert Ansätze aus der Sozialpsychologie, 
die für unsere Fragestellung produktiv 
sind.

2.2.1. business impact-Kategorien
Für die business to consumer-Interak-
tion schlagen wir Nutzenkategorien vor, 
deren Grundlage das Potenzial möglicher 
Unterstützung von Unternehmenszielen 
und Kommunikationsstrategien durch 
den Einsatz der verschiedenen Web 
2.0-Anwendungen bildet. Mit diesem 
Ansatz gehen wir weiter als die bisher in 
der Literatur vorgestellten Konzepte, die 
zumeist nur eine funktionale Zuordnung 
vornehmen (Koch/Richter 2007; Back/
Gronau/Tochtermann 2008). In einige 
der business impact-Kategorien fanden 
die Ergebnisse sozialpsychologischer 
Forschung von Cialdini (2007) Eingang, 
da diese die Phänomene und Wirkungen 
sozialer Interaktion gut beschreiben und 
unterscheiden.

Impact 1: Gemeinschaft und Bildung 
von Interessensgruppen (community / 
interest group building)
Prinzipiell stellt dies eine Aktivität der 
Öffentlichkeitsarbeit dar, die zu positi-
ver Mundpropaganda anregen und somit 
einen Mehrwert generieren soll. Dies do-
kumentiert sich in einer Identifizierung 
(oder einer positiven Beziehung) mit den 
Aktivitäten des Unternehmens. Dabei 
entsteht auch ein positiver Beitrag zur 
Bekanntheit des Unternehmens oder zu 
größerer Markenbekanntheit.

Impact 2: Reziprozität (reciprocal com-
mitment)
Reziprozität wird automatisch erzeugt, 
wenn ein Individuum ein Geschenk 
oder einen Gefallen erhält. Reziprozi-
tät bedeutet, diesen Gefallen oder ein 
Geschenk zurückgeben zu wollen oder 
eine gewisse Verpflichtung gegenüber 
dem Gebenden zu empfinden (Cialdini 
2007). Wenn eine Institution gratis Mate-
rialien oder Downloads, Test-Versionen, 
Widgets etc. zur Verfügung stellt und 

die Möglichkeit zur Partizipation bietet, 
führt dies bei einigen Nutzern zu einer 
Gegenleistung: Blogbeiträge, (späterer) 
Kauf oder Weiterempfehlung. Großzügig-
keit scheint Großzügigkeit zu generieren, 
zumal auch Sozialisierung und Erziehung 
darauf wirken, dass ein Gefallen mit 
einem anderen Gefallen auszugleichen 
ist (Cialdini 2007).

Impact 3: Generierung von Mehrwert 
auf Webseiten (added site value)
Ein typischer Vorteil der Web 2.0-Bewe-
gung ist, dass Nutzer zu Entwicklern von 
Webseiten-Inhalten werden. Hierbei wird 
ein Mehrwert von Webseiten erzeugt, 
z. B. durch nutzergenerierte Inhalte, die 
wiederum für einen größeren Nutzerkreis 
interessant sind und somit einen klaren 
Zusatznutzen für die Institution darstel-
len, die die Seite betreibt. Tapscott und 
Williams (2008) subsumieren dieses Phä-
nomen unter dem von ihnen geprägten 
Begriff Wikinomics.

Impact 4: Soziale Empfehlung (social 
proof)
„Schwarmintel l igenz“ (wisdom of 
crowds) wurde im Zusammenhang mit 
der Web 2.0-Entwicklung viel diskutiert 
(Surowiecki 2004). Die Entscheidung 
eines Individuums, etwas als gut oder 
richtig zu beurteilen, ist stark beeinflusst 
von der Anzahl der Personen, die etwas 
tun oder schätzen (Cialdini 2007). Die 
Entscheidung anderer wirkt als starke 
soziale Empfehlung. Eine sichtbare Ge-
meinschaft von freiwilligen Entwicklern 
und aktiven Nutzern wird daher als sozi-
ale Empfehlung von anderen Nutzern er-
lebt und stellt somit eine Motivation zur 
Teilnahme und einen positiven Beitrag 
zur Öffentlichkeitsarbeit dar.

Impact 5: Wertschätzung (liking)
Das soziale Band der Wertschätzung 
(z. B. dem Gastgeber, Anbieter, oder 
Blogger gegenüber) stellt sich in Unter-
suchungen als doppelt so hohe Motiva-
tion für den Produktkauf heraus als die 
Präferenz für das Produkt selbst (Cialdini 
2007). Aktivitäten, die diesen positiven 
Respekt fördern, können also unmittel-
bare wirtschaftliche Folgen für die Unter-
nehmen induzieren.

2.2.2.	 Nutzen-Matrix: Web 2.0-Appli-
kationen im Unternehmenskontext

Eine kombinierte Betrachtung der Grup-
pen mit den business impact-Kategorien 
ermöglicht nun das Herausarbeiten mög-
licher Wirkungen, die das Unternehmen 
mit dem Einsatz von Web 2.0 Anwendun-
gen erreichen kann. Diese Sichtweise fin-
det sich in der Literatur in dieser Syste-
matisierung nicht, eine Ausnahme bilden 
Caby Cuillet/Guesmi (2008), die eine rudi-
mentäre Form der Matrix, allerdings ohne 
eine Kategorisierung des business impact, 

Bewertung externer Unternehmenskommunikation
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Web 2.0  
Applikation

Vorteile für das Unternehmen business impact-Kategorie

Gruppe 1: Auffindbarkeit und Orientierung (findabiltiy & orientation)

Social 
Bookmarking

Crowd-generiertes Verbreiten von Information. Eine große Zahl von Kunden 
und Besuchern profitieren von den Beiträgen einer kleineren Zahl von aktiven 
Erstellern von Information.

3-added site value
5-liking

Tagging Crowd-generiertes Verteilen und Ordnen von Information, kollaborative 
Entwicklung verbesserter Auffindbarkeit (findability) der Webseite und ihres 
Inhalts.

2-reciprocal commitment
3-added site value

RSS Dient zur schnellen und gezielten Verteilung von Information an Abonnen-
ten (Interessenten). Erleichtert die Weitergabe und den individuellen Konsum 
von Information.

2-reciprocal commitment

Wiki > Erhöhung der Nützlichkeit und des Informationswertes der Site, zieht 
Besucher der Site wiederholt an.

2-reciprocal commitment

Podcast
Videocast

Einfacher und nachhaltiger Weg der Vereinfachung von Informations
konsumption. 

2-reciprocal commitment
5-liking

Semantische 
Suche*

Verbesserung von Funktionalität, Orientierung und Auffindbarkeit von 
Inhalten.

2-reciprocal commitment

Soziale Suche Verbesserung von Orientierung und Auffindbarkeit. 1-community building
2-reciprocal commitment
5-liking

Gruppe 2: Interaktivität

Widgets Großzügige gratis Give-aways bewirken Kundenbindung und verbessern 
Markenerkennung. Widgets ermöglichen ständige positiv assoziierte Präsenz 
in den Anwendungen der Nutzer.

2-reciprocal commitment

Web Operating 
System & Remote 
Desktop

Zieht moderne, technologie-affine Nutzer an und bindet sie. 1-community building
2-reciprocal commitment

Mash-ups inck. 
Ajax, API

Produzieren Synergien existierender Services und ermöglichen Customizing 
generischer Services. Erhöht die Nützlichkeit der Seite und zieht technologie-
affine Nutzer an.

2-reciprocal commitment
3-added site value

Personalisierte 
Kalender

Kunden geben persönliche Daten und/oder öffentliche Events in Kalender ein 
und generieren für sich und andere Nutzer einen Mehrwert. Großzügige gratis 
Give-aways bewirken darüber hinaus stärkere Kundenbindung.

2-reciprocal commitment
3-added site value

Mapping Geografische Darstellung z. B. von Suchergebnissen als kostenloser Service 
verbessert Auffindbarkeit und Orientierung zum Auffinden physischer mit 
dem Unternehmen assoziierter Adressen.

2-reciprocal commitment

Organisations-
werkzeuge

Anwendungen für Wissens- und Informationsorganisation als großzügige 
kostenlose Give-aways bewirken Kundenbindung und bringen positive Assozi-
ation mit dem Marken- oder Firmennamen.

2-reciprocal commitment

Online-Spiele 
(entertainment)

Der Spaßfaktor verbunden mit großzügigen gratis Give-aways bewirkt Kun-
denbindung und verbessert Markenerkennung.

1-community building
2-reciprocal commitment
4-social proof

Produktbespre-
chungen und 
-bewertuingen 
(consumer 
reviews and 
ratings without 
e-commerce)

Verbesserung der Nützlichkeit der Site für die Kunden und Besucher. 1-community building
3-added site value
4-social proof

Formulare Selbst zu generierende Online-Formulare werden als sehr nützliche Give-
aways erlebt und bringen positive Assoziation.

2-reciprocal commitment

Statistiken  & 
Tracking

Seitenstatistiken und Möglichkeit zum Tracking von Zugriffen auf persön
liche Gratisseiten der Nutzer werden als großzügige Give-aways erlebt und 
bewirken Kundenbindung und positive Assoziation.

2-reciprocal commitment

Tabelle 1: Gruppen und business impacts von Web 2.0 Applikationen.

Fortsetzung der Tabelle 1 auf der nächsten Seite

*	 Inhalte sind mit semantic markup versehen, ontologiebasierte und / oder fehlertolerante Suche.
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Meta-Dienste Tools zum Zusammenfassen der Vorteile unterschiedlicher Anwendungen 
werden als großzügige Give-aways erlebt und verbessern die Kundenbindung.

2-reciprocal commitment

Gruppe 3: Community Building

Networking Möglichkeiten zum Aufbau sozialer Netzwerke in Verbindung mit dem 
Unternehmen generieren soziales Kapital und festigen Kundenbindung und 
Markenerkennung.

1-community building
2-reciprocal commitment
3-added site value
4-social proof
5-liking

Blog Gemeinsame Diskussionen und speziell Blogs mit interessanten und nützli-
chen Inhalten, die außerdem unterhaltsam sind, kreieren soziale Netzwerke 
und soziales Kapital.

1-community building
3-added site value
4-social proof
5-liking

Wiki < > Verbessert die Nützlichkeit der Site, wobei der Content von einer freiwilligen 
Community erstellt wird, während nur geringe Ressourcen für Supervision 
und Monitoring benötigt werden.

1-community building
2-reciprocal commitment
3-added site value
4-social proof

Forum Nutzer diskutieren (Fach)-Inhalte in Nutzerforen. Kreiert soziale Netzwerke 
und soziales Kapital. Verringert z. B. im Falle von Entwicklerforen den Auf-
wand interner Helpdesks.

1-community building
2-reciprocal commitment
3-added site value
4-social proof
5-liking

Photo / Video 
Sharing

Nutzer tragen mit ihren eigenen Fotos und Videos zum Inhalt der Webseite 
bei. Generiert wiederkehrende Besucherströme.

1-community building
2-reciprocal commitment
3-added site value
4-social proof

Web 2.0-Radio Nutzer generieren ihr eigenes Radioprogramm und bauen damit auf dieser 
Webseite eine Community auf, die den Wert der Seite steigert.

1-community building
2-reciprocal commitment
3-added site value
4-social proof
5-liking

Social Mail E-Mail mit Spezialfunktionen, das trotz hoher Nützlichkeit gratis angeboten 
wird.

1-community building
2-reciprocal commitment.
4-social proof

Gruppe 4: e-Learning 2.0

E-Learning 2.0 
(elearning  
community)

Aufbau von Wissen und Markenerkennung. 1-community building
2-reciprocal commitment
4-social proof

Online-Spiele 
(educational)

Aufbau von Wissen und Markenerkennung mit Spaßfaktor. Kreiert positive 
Assoziation.

1-community building
2-reciprocal commitment
4-social proof

Gruppe 5: e-Commerce 2.0

E-Commerce 2.0 Online Verkauf mit Kundenbewertungen der Produkte. Bewirkt Kundenbin-
dung, Verbesserung der Markenerkennung, Erhöhung der Nützlichkeit der 
Webseite.

1-community building
3-added site value
4-social proof

vornehmen. Die Zuordnung der business 
impact-Kategorien zu den einzelnen Web-
Applikationen erfolgt nach Erfahrungs-
werten und Plausibilitätsüberlegungen. 
Eine empirische Überprüfung durch wei-
tere Expertenurteile steht noch aus.
Der vorgestellte Ansatz kann nun in 
einem nächsten Schritt operationalisiert 
und als Metrik verwendet werden. Zur 
Erstellung der Metriken werden quan-
titative und qualitative Parameter ge-
wählt: Metrik 1 (Vorkommen), Metrik 2 
(Qualität der Anwendung) und Metrik 3 
(business impact). Im nächsten weiteren 
Schritt wird dieses generische Modell 
weiter geführt und die Relevanz der busi-
ness impacts für die jeweiligen Anforde-
rungen der angesprochenen Zielgruppen 

in der Metrik 4 (Kundenrelevanz) relati-
viert.

2.3.  Metriken und das  
Web 2.0-Intensitätsmodell

Das Vorhandensein von Web 2.0-Appli-
kationen, deren Qualität sowie ihr mögli-
cher Beitrag zum Geschäftserfolg werden 
gemessen, bewertet und zu einem Index 
aggregiert.
Potenziale von Web 2.0-Applikationen 
differieren selbstverständlich in einem 
nicht unerheblichen Masse nach der 
Branche und den jeweiligen Zielgruppen. 
Dieser Umstand wird im Customer Im-
pact Index (W2ci-Index) berücksichtigt, 

der allerdings eine unternehmensindivi-
duelle Bewertung erfordert.

2.3.1.	 Operationalisierung und Ge-
wichtung der Metriken im Modell

Zur Erstellung der Metriken werden 
quantitative und qualitative Parameter 
gewählt: Metrik 1 (Vorkommen), Metrik 2 
(Qualität) und Metrik 3 (business impact). 
Die Summe der erzielten Werte aller drei 
Metriken führt sodann zum W2i-Index 
(Web 2.0-Intensitätsindex).
Die Verteilung der Gewichtungen wurde 
in einem heuristischen Verfahren erstellt 
und kann ohne Weiteres an spezifische 
Branchen und Organisationstypen ange-
passt werden.

Bewertung externer Unternehmenskommunikation
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Kalkulation der Indizes:

Metrik 1: Vorkommen
Pro Typ von Applikation wurde ein Punkt 
vergeben (Beispiel: mehrere Blogs auf 
einer Webseite wurden trotzdem nur mit 
einem Punkt gezählt). Index 1 wird mit-
tels Addition (Punktesumme) berechnet.

Metrik 2: Qualität
Die Qualität wurde nach den folgenden 
Kriterien gemessen:
1 Punkt: unterdurchschnittliche Qualität 
(nicht auf der Einstiegsseite der URL, 
nicht auf der Site Map gelistet, sehr klein 
oder keine Nutzerteilnahme sichtbar, 
z. B. keine Kommentare in Blogs).
1,5 Punkte: Durchschnittliche Qualität 
(wenn mindestens zwei der folgenden 
Kriterien zutreffen) Applikation erscheint 
auf der Einstiegsseite, Auffindbarkeit 
z. B. in der Site Map oder Metastruktur, 
sichtbares Commitment des Manage-
ments (z. B. durch einen Blog des CEO), 
zeitgemäßes/modernes Design, viel ak-
tive Nutzerbeteiligung).
2 Punkte: Überdurchschnittliche Qualität 
(wenn mindestens vier der oben genann-
ten Kriterien zutreffen).
Index 2 wird mittels Addition (Punkte-
summe) kalkuliert.

Metrik 3: business impact
Die business impact-Kategorien wur-
den gemäß dem Grad der Beteiligung 
und der Wahrscheinlichkeit, mit der sie 
einen positiven Beitrag zum Unterneh-
menserfolg entfalten können, bewer-
tet. Dadurch wird der unterschiedliche 
Aktivitäts- und Beteiligungsgrad der 
Nutzer berücksichtigt und entspricht 
dem Ansatz von Mayfield (2008). Die 
business impact-Kategorien wurden 
deshalb wie folgt bewertet: 1 Punkt 
für passives Nutzerverhalten, z.  B. 
nur Lesen, Informationskonsum; bis 
zu einem geringen Beteiligungsgrad 
wie beispielsweise bei Bookmarking, 
Tagging, Kommentieren und Abonne-
ments; 1,5 Punkte wurden für hohes 
Nutzerengagement vergeben, wenn 
z.  B. Aktivitäten wie Informations-
teilung und Networking involviert 
sind. Zwei Punkte repräsentieren sehr 
hohes, aktives Engagement, das so-
wohl von Nutzern als auch seitens des 
Unternehmens gezeigt wird, beispiels-
weise in Form von Aktivitäten wie dem 
Schreiben von Beiträgen, dem Kreieren 
von Inhalten, durch Kollaboration und 
Moderationstätigkeiten bzw. wenn der 
Interessent zum Kunden wird.
Die einzelnen business impact-Kategorien 
erhalten folglich einen fixen Wert zuge-
ordnet, in dem sich der Aktivitäts- und 
Beteiligungsgrad widerspiegelt. Dem 
liegt die Annahme zugrunde, dass der 
höhere Interaktionsgrad zu einem poten-
ziell besseren Leistungsbeitrag zur Errei-
chung der Unternehmensziele führt.

1-community building: 1 Punkt,
2-reciprocal commitment: 1 Punkt,
3-added site value: 2 Punkte,
4-social proof: 1,5 Punkte,
5-liking: 2 Punkte.

Index 3 wird ebenfalls mittels Addition 
(Punktesumme) kalkuliert.

W2i-Index
Die Punktesummen aus den Metriken 1 
(Vorkommen) und 2 (Qualität) werden 
multipliziert. Dazu werden die Punkte 
addiert, die jedes Tool aus den ihm zu-
geordneten business impacts (Metrik 3) 
generiert. Die erreichte Punktesumme 
je Web 2.0-Anwendung ergibt den ag-
gregierten W2i-Index für das jeweilige 
Unternehmen. Dieses Vorgehenskonzept 
kann als generisches Modell bezeichnet 
werden, da es weitestgehend unabhän-
gig von individuellen Unternehmenscha-
rakteristika bewertbar ist.

Metrik 4: Kundenrelevanz
Dieses bislang generische Modell be-
darf der Erweiterung um eine spe-
zifische Unternehmenssicht, die in 
weiterer Folge auf die Wünsche, Prä-
ferenzen und Gewohnheiten der anvi-
sierten Zielgruppen abzustimmen ist. 
In Anlehnung an das Kundenzufrieden-
heitsmodell von Kano (2001) werden 
die dort verwendeten Ausprägungen 
der Erwartungshaltung der prospekti-
ven Interessenten/Kunden mit Punkten 
bewertet und als Basis für die weitere, 
unternehmensspezifische Messung vor-
geschlagen. Grundlage der Bewertung 
stellen die Interessenten-/Kundenan-
forderungen dar, denen die jeweiligen 
Web 2.0-Anwendungen gegenüberge-
stellt werden. Die Bedeutung wird nun 
aus der Interessenten-/Kundensicht be-
wertet (dies kann im Rahmen des Per-

sona-Konzeptes oder durch Befragung 
erfolgen):

Customer Impact Index
Der customer impact ergibt sich aus der 
Multiplikation des W2i mit dem jeweili-
gen Wert der Kundenrelevanz. Der Cus-
tomer Impact Index (W2ci-Index) verbin-
det die generische Sicht des W2i-Index 
mit der unternehmensspezifischen Kun-
denrelevanzmessung. Diese Berechnung 
kann bei unterschiedlichen Zielgruppen 
für alle relevanten Zielgruppen durch-
geführt werden. Bei stark heterogenen 
Zielgruppen kann dies durchaus unter-
schiedliche Messergebnisse liefern, wo-
raus beispielsweise die Empfehlung zur 
Erstellung zielgruppenspezifischer (Sub-)
Seiten ableitbar wäre.
Exemplarisch würde ein Tool, das in sei-
ner Qualität mit 2 bewertet wurde und 
einen business impact von 3 generiert, 
zusammen einen W2i-Index von 5 erge-
ben. Liegt es nun in der Kundenrelevanz
messung (Metrik 4) bei -2 Punkten (stö-
rend), ergäben die Gesamtpunkte für 
dieses Tool somit -10 und einen negati-
ven Beitrag zum Gesamtindex (Customer 
Impact Index). Stößt ein Tool auf hohe 
Kundenrelevanz mit einem Ergebnis von 
+2, so würde die Relevanz dieses Tools 
insgesamt in der Berechnung auf +10 
Punkte steigen – womit sich zeigte, dass 

Das würde mich sehr 
freuen

+ 2 Punkte

Das setze ich voraus + 1 Punkt

Das ist mir egal    0 Punkte

Das nehme ich gerade 
noch hin

- 1 Punkt

Das würde mich sehr 
stören

- 2 Punkte

 

 

 
 

 

Abbildung 1: Modell zur Messung und Bewertung der Web 2.0 Indizes. 

 

Abbildung 1: Modell zur Messung und Bewertung der Web 2.0 Indizes.
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ein solches Tool noch mehr Aufmerksam-
keit rechtfertigte. Diese Weiterführung 
des Vorgehenskonzeptes kann durch die 
Berücksichtigung und Bewertung indivi-
dueller Unternehmensgegebenheiten als 
spezifisches Modell bezeichnet werden.

2.3.2.  Untersuchungsdesign und em-
pirische Methodik

Das Modell wurde in einer empirischen 
Analyse auf seine Eignung getestet. Die 

Web 2.0  
Applikationen

Verwendet auf 
Corporate  
Websites
(Euro Stoxx 50) 
in %

Semantische Suche 98%

Podcast / Videocast 60%

RSS 54%

Blog 20%

online learning, 
e-Learning 2.0

16%

Tagging 14%

Forum 12%

Bookmarking 10%

Online-Spiele 10%

Konsumenten-Ra-
tings ohne Verkauf

8%

Widgets 8%

Networking 6%

Wiki > 6%

Foto Sharing 4%

Mapping 4%

Meta-Dienste 4%

Social Radio 4%

Web Operating 
System & Remote 
Desktops

4%

Mashup 5%

Social Mail 2%

Kalender 0%

Document Sharing 0%

eCommerce 2.0 0%

Formulare 0%

Organisationswerk-
zeuge

0%

Social Search 0%

Statistik & Tracking 0%

Video Sharing 0%

Wiki <> 0%

Evaluation der einzelnen Websites wurde 
heuristisch durchgeführt, indem das Vor-
kommen von Anwendungen gemäß der 
vorliegenden Liste überprüft und die 
Qualität der Umsetzung bewertet wurde. 
Die Ergebnisse wurden anschließend ent-
sprechend der oben beschriebenen Me-
trik zum W2i Index aggregiert. Auf eine 
Berechnung des Customer Impact Index 
(W2ci-Index) wurde verzichtet, da diese 
Betrachtung nur angesichts konkreter 
und spezifischer Marketing- und Unter-
nehmensstrategien erfolgen kann.
Als empirische Basis wurden die im Euro-
Stoxx 50-Index gelisteten Unternehmen 
gewählt, die in etwa die 50 größten bör-
sennotierten europäischen Unternehmen 
repräsentieren. Bei international aufge-
stellten Unternehmen wurden die Web-
seiten in allen Sprachen und nationalen 
Versionen gemäß der hier beschriebenen 
Methode untersucht. Die Analyse wurde 
im Juli 2008 durchgeführt, es handelte 
sich um eine heuristische Evaluation 
durch ein Expertenurteil.

3  Erste Resultate
Als ein erstes Ergebnis der Untersuchung 
konnte ein Überblick über die Verbreitung 
von Web 2.0-Anwendungen auf den Un-
ternehmenswebsites großer Unterneh-
men geschaffen werden. Tabelle 2 illus-
triert die Ergebnisse 
zur Anwendung von 
Web 2.0-Applikatio-
nen in europäischen 
Unternehmen (s. Ta-
belle 2).

F e h l e r t o l e r a n t e 
S u c h m a s c h i n e n 
(diese bezeichnen 
wir in unserer Auf-
zählung bereits als 
semantic search) auf 
den Websites schei-
nen mitt lerwei le 
Standard zu sein. 
Andererseits wurde 
bei keinem der Un-
ternehmen ein bidi-
rektionales Wiki ge-
funden.
D i e  A n w e n d u n g 
der Methodik und 
Metrik auf die im 
Euro-Stoxx 50 gelis-
teten Unternehmen 
zeigt das folgende 
Ergebnis auf den 
ersten fünf Plätzen: 
1. Grupo BBVA, 2. 
Deutsche Telekom, 
3. France Telekom, 
4. BNP Parisbas, 5. 
Siemens AG.
Tabelle 3 illustriert 
die Berechnung der 

Tabelle 2: Einsatz von Web 2.0 Applikationen in 
Euro-Stoxx 50-Unternehmen.

Indizes am Beispiel der bestgereihten 
Unternehmung (Platz 1: Grupo BBVA):

Das vorgestellte Instrument bietet Unter-
nehmen ein Werkzeug zur Bestandsauf-
nahme ihrer Web 2.0-Aktivitäten, die im 
kommunikationsstrategischen Kontext 
bewertet werden. Weiterhin verdeutlicht 
es Potenziale, die durch einen zielgerich-
teten Einsatz von Web 2.0 Anwendungen 
noch besser genutzt werden könnten. 
Durch eine weitere Bewertung bezüglich 
der Relevanz der Web 2.0 Anwendungen 
für die Kundenanforderungen der anvi-
sierten Zielgruppen kann ein unterneh-
mensindividuelles Entscheidungsmodell 
generiert werden, das einen Handlungs-
bedarf signalisieren – oder aber auch 
einen „Overkill“ erkennen lassen kann.

4  Ausblick
Die strategische Teilnahme am Web 
2.0-Umfeld im Rahmen der externen 
Unternehmenskommunikation bedarf 
sorgfältiger Planung. Allerdings bleibt 
die Annahme empirisch noch zu unter-
mauern, dass Unternehmen, die Web 
2.0-Anwendungen einsetzen, von den 
Nutzern mit engagierten Beiträgen, 
Empfehlungen, Mundpropaganda und 
positivem Feedback belohnt werden, 
was schließlich zu einer positiven Repu-
tation innerhalb der Zielgruppe der Web 

Bewertung externer Unternehmenskommunikation
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Gruppen
Web 2.0-Applikation

Metrik 1
Vorkommen
(a)

Metrik 2
Qualität
(b)

Metrik 3
business 
impact
(c)

W2i
(Zeile: a*b+c)

Metrik 4
Kundenrelevanz
(d)

Customer  
Impact Index
W2ci
(W2i * d)

0 / 1 1 / 1,5 / 2 max. 7,5 -2/-1/0/+1/+2

Gruppe 1: Auffindbarkeit und Orientierung

Social Bookmarking 0 nicht bewertet
(n.b.)

nicht bewertet
(n.b.)

Tagging 1 2 3 5 n.b. n.b.

RSS 1 2 1 3 n.b. n.b.

Wiki > 0 n.b. n.b.

Podcast / Videocast 1 2 3 5 n.b. n.b.

Semantische Suche 0 n.b. n.b.

Soziale Suche 0 n.b. n.b.

Gruppe 2: Interaktivität

Widgets 0 n.b. n.b.

Web 4.0 (WebOS) 0 n.b. n.b.

Mash-ups, Ajax, API 0 n.b. n.b.

Personalized Kalender 0 n.b. n.b.

Mapping 0 n.b. n.b.

Organisations-werkzeuge 0 n.b. n.b.

Online Spiele (Entertain-
ment)

1 3 3,5 6,5 n.b. n.b.

Konsumenten Reviews/
Ratings ohne e-Commerce

1 2 4,5 6,5 n.b. n.b.

Formulare 0 n.b. n.b.

Statistik & Tracking 0 n.b. n.b.

Meta-Dienste 1 2 1 3 n.b. n.b.

Gruppe 3: Community und Networking

Networking 1 3 7,5 10,5 n.b. n.b.

Blog 1 3 6,5 9,5 n.b. n.b.

Wiki < > 0 n.b. n.b.

Forum 1 2 7,5 9,5 n.b. n.b.

Photo/Video Sharing 1 2 5,5 7,5 n.b. n.b.

Social Radio 1 2 7,5 9,5 n.b. n.b.

Social Mail 1 2 3,5 5,5 n.b. n.b.

Gruppe 4: e-Learning 2.0

eLearning 2.0 1 2 3,5 5,5 n.b. n.b.

Online-Lernspiele 0 n.b. n.b.

Gruppe 5: e-Commerce 2.0

eCommerce 2.0 0 n.b. n.b.

Summe = 
Index 1

Summe = 
Index 2

Summe = 
Index 3

W2i Index
(Summe)

W2ci-Index 
(Summe)

Summen/Indizes 13 29 57,5 86,5 n.b.

Index 1
(a)

Index 2
(b)

Index 3
(c)

W2i W2ci

Tabelle 3: W2i Metrik und Modell am Beispiel des bestgereihten Unternehmens (Grupo BBVA)
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2.0-Nutzer führen und somit einen Bei-
trag zur besseren Erreichung der Mar-
keting- und Kommunikationsziele leisten 
kann.

Die in diesem Beitrag vorgeschlagenen 
Kriterien und Nutzenkategorien sind als 
Diskussionsgrundlage gedacht und be-
dürfen einer Weiterentwicklung sowie 
einer breiteren empirischen Validierung. 
Dies ist in methodischer Hinsicht durch 
eine Verfeinerung der erfassten Merk-
male und der Berechnungsalgorithmen 
zu leisten. Der Maßstab hier ist die Va-
lidität der gemessenen Ergebnisse, also 
die Zuverlässigkeit und Belastbarkeit der 
Aussagekraft der gemessenen Werte für 
die praktische Anwendung. 
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Anhang
Quellen für die Zusammenstellung der 
Web 2.0-Applikationen waren:
Web 2.0 Directory http://www.econsul-
tant.com/web2/index.html 
Categoriz http://categoriz.com/ 

Dr. Web 2.0 http://www.drweb.de/web-
log/weblog/?p=457 
Web 2.0 Central http://Web 2.0central.
com/ 
Emily Chang http://www.emilychang.
com/go/ehub/ 
List of Web 2.0 Lists http://www.read-
writeweb.com/archives/list_of_web_20.
php
web2null.de http://www.web2null.de/ 
Bitty http://bitty.com

Bei dieser Abhandlung handelt es sich 
um eine Weiterentwicklung des auf dem 
11. Internationalen Symposiums für In-
formationswissenschaft in Konstanz (ISI 
2009) gehaltenen Beitrags der beiden Au-
toren.
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Interview

Halle 4.2 hat sich in den letzten Jahren 
kontinuierlich zu einem Schwerpunkt 
für die Themen Fachwissen, Fachinfor-
mation und Bildung entwickelt. Welche 
Neuerungen planen Sie für die Buch-
messe 2009?
Halle 4.2 ist die Heimat von Wissenschaft 
und Fachinformation. Um den Fokus für 
Aussteller und Besucher dieser Halle 
noch stärker auf die Themen Information 
und Bildung zu legen, haben wir das Pro-
fil weiter geschärft, etwa durch das neue 
Zentrum Fachmedien. Bisher fand in 
der 4.2 die PresseMesse statt, die sowohl 
Publikums- also auch Fachzeitschriften 
umfasste. Aufgrund der zunehmenden 
Konvergenz von Fachbüchern und Fach-
zeitschriften wird das Zentrum Fachme-
dien in Zukunft an dieser Stelle Fachtitel 
in print und digital präsentieren. Es soll 
ein Marktplatz für Fachinformationen 
sein und mit einem Veranstaltungs- und 
einem Kommunikationsbereich zu Ge-
sprächen mit Geschäftspartnern und den 
professionell interessierten Endkunden 
einladen. 
Der Schwerpunkt Bildung der Frank-
furter Buchmesse wird 2009 ebenfalls 
stärker profiliert und in Halle 4.2. ver-
ankert: Den von internationalen Aus-
stellern belegten Educational Publis-
hing Pavilion (EPP) erweitern wir um 
die Gemeinschaftspräsentation deut-
scher Bildungsverlage und –institutio-
nen, die im vergangenen Jahr in der 
Halle 3.1 angesiedelt war. Abgerundet 
wird dieser Ausstellerbereich durch die 
Veranstaltungsplattform „Bildungsfo-
rum“ und die LitCam Lounge – einer 
2008 neu entstandenen Präsentati-
ons- und Veranstaltungsfläche - die 
beide ebenfalls aus Halle 3.1 in Halle 
4.2 umziehen. Die Beschilderung auf 
dem Messegelände wird den Namen 
‚Bildung/Education’ für diesen Bereich 
transportieren.
Das Interesse für den Digital Market 
Place wächst weiter und immer neue 
Aussteller aus dem Bereich Fachinfor-
mation siedeln sich auch im Umfeld an: 
Bis jetzt sind schon 28 neue Aussteller 
für Halle 4.2 angemeldet. Dass die DGI-

Information, Bildung, Wissen 
Halle 4.2 als Plattform für Info-Profis ausgebaut

Im Vorfeld von Buchmesse und Online-Tagung 2009 sprach die IWP mit Gabi Rauch-Kneer über 
die geplanten Neuerungen auf der Buchmesse. Das Interview führte Marlies Ockenfeld.

Gabi Rauch-Kneer
Ausgebildet als Übersetzerin mit 
Schwerpunkt Wirtschaft ist Gabi 
Rauch-Kneer seit 1985 in verschie-
denen Positionen für die Frankfurter 
Buchmesse tätig. Seit 2008 ist sie als 
Mitglied der Geschäftsleitung für die 
Organisation der Frankfurter Buch-
messe verantwortlich.

Online-Tagung ab 2009 ebenfalls auf 
der Ebene 4.2 stattfinden kann, ist in 
diesem Zusammenhang ideal.
Im Forum Innovation werden Verlage, 
Dienstleister und Content Provider in-
novative Lösungen u.a. zu den Themen 
Content Management, Digitales Publizie-
ren oder Cross Media Publishing präsen-
tieren. 
Über alle Ausstellungs- und Veranstal-
tungsbereiche hinweg wird sich also 
der Bogen Information, Bildung, Wissen-
schaft spannen und Halle 4.2 zu einer 
noch wichtigeren Plattform für Informati-
onsprofis machen.

Beim Thema Bildung spielen Lehrkräfte 
eine zentrale Rolle. In welcher Weise 
werden sie speziell angesprochen oder 
einbezogen?

Mit dem 2006 gestarteten Schwerpunkt 
Zukunft Bildung sprechen wir Bildungs-
interessierte aus den verschiedensten 
Bereichen an – Lehrer und Erzieher 
gehören natürlich dazu. Zu unserem 
Schwerpunkt gehören die Ausstellungs-
areale Educational Publishing Pavilion 
(EPP) und die Gemeinschaftspräsen-
tation Bildung, in denen die neuesten 
Produkte der Bildungswirtschaft prä-
sentiert werden. Lehrer, die selbstver-
ständlich zu den Fachbesuchern gehö-
ren, können sich also in der Halle 4.2 
über die wichtigsten Entwicklungen 
informieren. 
Zusätzlich findet am Messefreitag im 
Saal Europa und am Messesamstag im 
Congress Center der Bildungskongress 
„Lernende Gesellschaft“ statt, wel-
cher sich an Lehrer und Erzieher wen-
det, aber auch an alle, die sich für das 
Thema „lebenslanges Lernen“ interes-
sieren. Die Veranstaltungen für Lehrer 
sind als Fortbildungsveranstaltungen 
akkreditiert, Informationen zum Kon-
gress sind im Bildungsareal in Halle 4.2 
erhältlich. Unsere Kooperationspartner 
„Lehrer Online“ und „Schulen ans Netz 
e.V.“ werden während der gesamten 
Messedauer in der Gemeinschaftsprä-
sentation Bildung in Halle 4.2 vertreten 
sein und interessierten Lehrern eine 
Anlaufstelle bieten.

Die Buchmesse hat als neue Partne-
rin die IFLA gewonnen. Wie wird sich 
das nach der jetzigen Planung auf das 
Ausstellungs- und Veranstaltungspro-
gramm auswirken?
Neben unserem langjährigem Partner 
hier vor Ort, der Universitätsbibliothek 
Frankfurt am Main, die seit Beginn der 
Gründung des International Library 
Centre (ILC) in Halle 4.2 mit im Boot ist, 
haben wir schon seit einigen Jahren eine 
Vereinbarung mit der IFLA. Sie ermög-
licht beiden Partnern, auf der Frankfurter 
Buchmesse und dem jährlichen IFLA-
Kongress präsent zu sein. Diese ohnehin 
bestehende Vereinbarung möchten wir 
inhaltlich weiter ausbauen und mit den 
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Aktivitäten kombinieren, die wir gemein-
sam mit der Universitätsbibliothek pla-
nen (z.B 20 Jahre Sammlung deutscher 
Drucke, eine Ergänzung zur Sammlung 
der deutschen Nationalbibliothek).
So findet zum Beispiel am Dienstag vor 
der Messe eine hochkarätig besetzte 
Konferenz zum Thema „Lesekultur im 
Zeitalter der Digitalisierung“ statt. Part-
ner sind die World Intellectual Property 
Organization (WIPO), die International 
Federation of Reproduction Rights Or-
ganisations (IFRRO), die International 
Publishers Association (IPA) sowie der 
European Writers’ Council (EWC).
Geplant sind auch Veranstaltungen im 
ILC und auf dem B.I.T. Sofa im Foyer der 
Halle 4.2, die gemeinsam von IFLA und 
Buchmesse durchgeführt werden.
Insgesamt ist das Ziel, unsere Aktivitäten 
für Bibliotheken und alle dazugehörigen 
Institutionen stärker auf die Zielgruppe 
hin auszurichten und natürlich die Ver-
netzung mit unseren Ausstellern zu för-
dern.

Die Online-Tagung der DGI findet wie 
zu Zeiten der INFOBASE wieder in 
Halle 4.2, diesmal sogar in unmittel-

barer Nähe zu den Ausstellern, statt. 
Welche Synergien versprechen Sie sich 
von dieser räumlichen Nähe?
Über diese Assoziation zur Infobase freue 
ich mich wirklich! Jetzt sind es nur noch 
wenige Schritte für Aussteller, Fachbesu-
cher und Konferenzteilnehmer zwischen 
Veranstaltungen und Ausstellungsbe-
reich. Sie können so problemlos Gesprä-
che am Messestand fortsetzen, Produkte 
ausführlich präsentieren oder Kontakte 
aus der Konferenz zu einem persönlichen 
Gespräch am Stand mitnehmen. Durch 
den jetzt sehr kurzen Weg wird es sicher 
auch mehr Ausstellern möglich sein, an 
Programmpunkten der Online-Tagung  
teilzunehmen.
In Halle 4.2 sind die Informationsprofis 
unter sich und keiner kann auf langen 
Wegen verlorengehen. Der im Rahmen 
der Online-Tagung für den Messe-Sams-
tag geplante Studententag mit Veranstal-
tungen zu den Berufsbildern der Informa-
tionsbranche und Führungen wird sicher 
für zusätzliche Belebung der Halle 4.2 am 
Wochenende sorgen und von den Aus-
stellern sehr begrüßt werden. 
 Die Teilnehmer der Tagung bekommen 
aber nicht nur ein hochkarätiges und 

spannendes Programm geboten, son-
dern auch einen phantastischen Blick aus 
dem Licht durchfluteten Foyer der Halle 
4.2 auf das Messegelände und die Stadt 
Frankfurt.

DGI und Buchmesse kooperieren nun 
zum fünften Mal. Wie sieht Ihre Bilanz 
aus, welche Erwartungen haben Sie?
Beide Kooperationspartner hatten zu-
nächst sehr hohe Erwartungen, die sich 
nicht von Beginn an erfüllen ließen. Mitt-
lerweile sind aber sehr viele Unterneh-
men der Informationsbranche als Aus-
steller vertreten, z.B. FIZ Karlsruhe und 
GBI Genios aber auch Thomson Reuters. 
Wir möchten die Halle 4.2 noch stärker 
zum Mittelpunkt für die Fachinforma-
tion machen und werden die zukünftige 
Zusammenarbeit mit der DGI unter die-
sen Fokus stellen. Hierbei werden Nach-
wuchsförderung, Internationalisierung 
sowie neue Trends in Bezug auf Inhalte 
und Technologien sehr wichtige Aspekte 
sein. Der Besuch der Halle 4.2 im Rahmen 
der Frankfurter Buchmesse sollte für alle 
Infoprofis aus Wissenschaft, Bibliothe-
ken, Lehre und Forschung, Wirtschaft 
und Industrie unverzichtbar sein. 
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Studie zu „Kompetenzen in einer digital geprägten Kultur“ in Bonn vorgestellt

Das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung plant zusammen mit den 
Sozialpartnern eine Initiative zur Medi-
enbildung für Jugendliche in der Aus-
bildung und im Übergang von Schule 
zum Betrieb. Um einen Orientierungs-
rahmen zu schaffen für die Themen und 
Kompetenzen, die eine solche Initiative 
umfassen soll, hat das BMBF eine in-
terdisziplinäre Expertengruppe einge-
richtet, deren Bericht nun vorliegt. Die-
ser Bericht wurde am 18. Mai 2009 auf 
Einladung von Herrn Dr. Andreas Vogel, 
Leiter des Referates Neue Medien in der 
Bildung, einem Kreis von 50 Wissen-
schaftlern, Berufspraktikern und Ver-
bandsvertretern vorgestellt. Dabei war 
auch die DGI vertreten. Die Aussprache 
zum Bericht der Expertenkommission 
zur Medienbildung „Kompetenzen in 
einer digital geprägten Kultur“ wurde 
mit einer Vorstellung der wichtigsten 
Inhalte durch die Sprecherin der Kom-
mission Frau Prof. Schelhowe von der 
Universität Bremen, eröffnet. 

Vorab: 
es gab allgemeine Zustimmung zur Stu-
die aus dem Plenum. Es entfaltete sich 
eine Diskussion an einzelnen Punkten, 
die den Interessen der jeweiligen Ver-
treter entsprach. In einem zweiten Teil 
wurden Anregungen für Möglichkeiten 
der Ausgestaltung einer Initiative aufge-
nommen. 

„Digitale Medien sind aus unserem Leben 
nicht mehr wegzudenken. Wir brauchen 
sie als Informationsquelle, als Kommu-
nikationshilfe und für unser alltägliches 
Tun und Handeln. Es kommt nun darauf 
an, allen Menschen Medienbildung zu 
ermöglichen“, sagte Bundesbildungsmi-
nisterin Annette Schavan anlässlich der 
Veröffentlichung des Berichtes. Medien-
bildung werde als unverzichtbarer Bau-
stein für die Persönlichkeitsentwicklung, 
die gesellschaftliche Teilhabe und die Be-
schäftigungsfähigkeit verstanden. „Me-
dienbildung muss als Querschnittsauf-
gabe in unser Bildungssystem integriert 
werden. Wir können Kinder und Jugend-
liche nicht für die Welt von morgen mit 
Arbeitstechniken von gestern ausbilden“, 
sagte die Ministerin.

Weiter stellt die Studie fest, dass „die 
Entwicklung des Internet zu einem welt-
weiten Medium, die steigende Informa-
tionsflut und die Weiterentwicklung 
von Suchmaschinen, die Möglichkeiten 
der Visualisierung, die Anwendungen 
im Bereich Web 2.0, die neuen Formen 

von Online-Computerspielen und wei-
tere Entwicklungen … eine Fülle von 
Fragen aufgeworfen habe, die heute im 
Zusammenhang mit dem Urheberrecht, 
dem Jugendmedienschutz, dem Per-
sönlichkeitsschutz, mit den Fragen des 
Vertrauens und der Verantwortung im 
Netz, mit Suchtverhalten, mit E-Learning 
und kooperativen Arbeitsformen sowie 
mit den strukturellen Veränderungen in 
Wirtschaft und Gesellschaft diskutiert 
werden. Eine Quintessenz aller dieser 
Diskussionen ist die Forderung nach dem 
urteilsfähigen, kompetenten Nutzer“.

Insgesamt ordnen die Verfasser der Stu-
die der Medienkompetenz vier Themen-
felder zu:
1.	 Information und Wissen
2.	 Kommunikation und Kooperation
3.	 Identitätssuche und Orientierung
4	 Digitale Wirklichkeit und produktives 

Handeln

Der Bericht schließt mit der Forderung 
an Bund und Länder, die Medienbildung 
innerhalb ihrer Zuständigkeiten voranzu-
bringen. Der Bund wird gesondert aufge-
fordert, mit einer Initiative zur Medienbil-
dung in der Ausbildung zusammen mit 
den Sozialpartnern ein Signal zu setzen, 
auf das Initiativen der Länder oder In-
itiativen Dritter folgen sollten. Schavan: 
„Das Internet hat sich zu einer Form von 
Wirtschafts-, Sozial- und Kulturraum ent-
wickelt. Hier Orientierung zu vermitteln, 
ist staatlicher Bildungsauftrag. Der Be-
richt ist ein hervorragender Leitfaden für 
die Ausgestaltung der Medienbildung. Ich 
werde die Vorschläge der Experten gerne 
aufgreifen und zusammen mit den Sozi-
alpartnern eine Initiative zur Medienbil-
dung in der Ausbildung ins Leben rufen.“

Bewertung

Die Expertenkommission nimmt sich Gro-
ßes vor: eine umfassende und integrative 
Sicht auf Medienbildung: diese umfasst 
die biografische Perspektive, von der 
frühen Schulbildung, über die berufliche 
Aus- und betriebliche Weiterbildung bis 
hin zu weiteren Aspekten des lebenslan-
gen Lernens. Andererseits die Sicht auf 
die auszuprägenden Kompetenzen „für 
die individuell geprägte Persönlichkeit, 
um in der Gesellschaft Orientierung zu 
finden und in der Arbeitswelt sich be-
haupten zu können. Medienbildung ist 
auch für die Wirtschaft ein wichtiger Fak-
tor, um die Innovationskraft zu stärken, 
durch die Verbesserung der Arbeitspro-

zesse und der Arbeitsorganisation als 
auch durch mediengestützte, arbeits-
platzorientierte Aus- und Weiterbil-
dung.“  Hier kommen die Anforderungen 
der Wirtschaft an den Nachwuchs ins 
Spiel, aber aus Sicht des Berichterstatters 
noch zu kurz. Dies mag darin seine Ursa-
che haben, dass der Expertenkommission 
keine Vertreter aus den ausbildenden Be-
reichen der Industrie oder den KMU an-
gehörten.

Was hat diese Initiative nun genau mit 
der DGI und der Sache der Information zu 
tun? 

Hier gibt uns das erste der vier Themen-
felder einen deutlichen Hinweis: Das 
Themenfeld „Information und Wissen“ 
richtet sich an die auszubildende Infor-
mationskompetenz junger Menschen – 
leider ohne sie beim Namen zu nennen 
und zu präzisieren. Informationskompe-
tenz wird auch in diesem Papier inflatio-
när der Medienkompetenz zugerechnet 
bzw. untergeordnet. Hier besteht die 
Chance, die aus Hochschulen und Biblio-
theken bekannten und bewährten Stan-
dards sowie Konzepte auf das schulische 
Geschehen, auf die Anforderungen der 
Berufsausbildung sowie die Firmenwirk-
lichkeiten zu übertragen – ein dringliche 
Notwendigkeit. Hier sieht sich die DGI 
als natürlicher Kompetenzträger für Ak-
tivitäten. Der Vertreter der DGI wies des-
halb auf die aktuelle DGI-Denkschrift zur 
Informationskompetenz im Bildungssek-
tor hin. 

Wie können die Empfehlungen der Stu-
die nun in die Praxis umgesetzt werden? 
Eine spannende Frage in der nachfolgen-
den Debatte. Welchen Beitrag kann die 
DGI dazu leisten?

Nach Michael Fanning, dem Sprecher 
der DGI-Fachgruppe „Informationskom-
petenz in Unternehmen IK-U“ ist der 
Verband mit dem Projekt „Das DGI-Zer-
tifikat: Gütesiegel der Informationskom-
petenz“ den Experten des Gutachtens 
bereits entgegen gekommen: im Blick auf 
Informationen/Mediennutzung bedeutet 
IK eine notwendige Kernkompetenz für 
das ganze Leben. Sie muss mit Werten 
und Ethik verknüpft werden. Sie sollte 
zielgerichtet und problemorientiert beim 
Übergang von der Schule zur Arbeitswelt 
vermittelt werden. Schließlich bedarf es 
der Aufrechterhaltung von Standards der 
Informationskompetenz und der Sicher-
stellung einer hochwertigen Qualitäts-
kontrolle. 



Informationen

244� 60(2009)4, 243-244

Neuausgabe der DIN 31634 für die Umschrift des griechischen Alphabets

„Bisher gibt es nur wenige Ansätze, 
Medienbildung als kontinuierlichen Pro-
zess über verschiedene Fächer und Jahr-
gangsstufen hinweg in systematischer 
und koordinierter Weise zu realisieren. 
Lösungen dafür, wie Medienbildung ver-
pflichtend und flächendeckend verankert 
und gewährleistet werden kann, müssen 
in der Bildungspolitik verstärkt diskutiert 
werden.“ 

Einige Teilnehmer warnten vor einer 
„Belehrungskultur“: der Nachwuchs 
würde sich dieser verweigern. Die Ju-
gendlichen würden zu 90 Prozent über 
kommerzielle Medien sozialisiert, „schü-
lerVZ“ findet auch ohne verordnete Me-
dienbildung statt“, förderliche Rahmen-
bedingungen müssten den Anschluss an 
die Lebens- und Medienwelt der jungen 
Leute gewähren. Benötigt wird zur Ver-

deutlichung eine Übersicht zu Musterlö-
sungen und „best practice“-Beispielen. 
Obwohl Vermittlung von „Medienkom-
petenz“ täglich in der Presse präsent ist, 
habe das Thema bildungspolitisch an Ge-
wicht verloren. Herr Vogel spricht sich 
dafür aus, „ein Klima für Medienbildung“ 
in der Gesellschaft zu schaffen. Solange 
allerdings 1,7 Millionen Auszubildende 
in ihren Curricula wenig spezifische An-
forderung im Umgang mit Medien finden, 
vernachlässigen wir das volkswirtschaft-
liche Potential und die Chancen durch die 
neuen Inhalte. Größere Öffentlichkeit und 
politischer Druck sei nun aufzubauen, 
hier wünschen sich die Autoren und der 
Auftraggeber auch die Unterstützung der 
Fachgesellschaften. 

Aus meiner Sicht werden Fortschritte 
sicher nicht über Nacht zu verzeichnen 

sein, noch stehen auch die notwendigen 
Kompetenzen in einer  „analogen“ Kul-
tur „einer zunehmend digitaler gepräg-
ten gleichwertig gegenüber“. Wir dürfen 
gespannt sein auf die Konkretisierungen 
zur Studie und vor allem auf Vorschläge 
für Projekte und Veränderungen – gerade 
auch aus dem Kreis der Informationsfach-
leute Deutschlands!

Zitate wurden aus der BMBF-Presse-
mitteilung Nr. 110/2009: Schavan: „Me-
dienbildung ist unverzichtbar“ ent-
nommen www.bmbf.de/_media/press/
pm_20090518-110.pdf

Der Bericht der Expertenkommission ist 
erhältlich unter www.bmbf.de/pub/kom-
petenzen_in_digital_kultur.pdf

� Luzian Weisel, Karlsruhe

Im Juni 2009 erscheint die Neuaus-
gabe der DIN 31634, die die Vorgaben 
für die Transliteration des griechischen 
Alphabets enthält. Sie ersetzt die Ver-
sion aus dem Jahr 1982, schreibt aber 
das in ihr festgeschriebene Umschrift-
system, das seinen Ursprung in einer 
langen wissenschaftlichen Praxis hat, 
kontinuierlich fort. Eine inhaltliche Ver-
änderung hat nur die Vorgabe zur Um-
schrift des Spiritus asper erfahren, die 
sprachlich deutlicher abgefasst wurde 
und damit keinen Spielraum mehr für 
unterschiedliche Interpretationen las-
sen soll. Ansonsten wurde die Norm 

hauptsächlich redaktionell überarbeitet 
und modernisiert.

Erstmals veröffentlicht der Arbeits-
ausschuss „Transliteration und Tran-
skription“ des Normenausschusses Bi-
bliotheks- und Dokumentationswesen 
(NABD) mit der DIN 31634 eine Norm 
nach seinen neu beschlossenen Grund-
sätzen für die inhaltliche Gestaltung. 
Diese beinhalten eine Integrierung der 
Unicode-Werte für sämtliche nichtlatei-
nischen Schriftzeichen. Damit sollen das 
Lesen und die Anwendung der Norm er-
leichtert werden. Verzichtet wird hinge-
gen künftig auf Hinweise zur deutschen 

Aussprache, die sich unter anderem auch 
in der Vorgängerversion der DIN 31634 
fanden.

Die Norm kann über den Beuth-Verlag 
(www.beuth.de) bezogen werden. Druck- 
und elektronische Ausgabe (zum direk-
ten Download von der Website des Verla-
ges) kosten jeweils 37,10 Euro.

Rita Albrecht
Obfrau des Arbeitsausschusses

Transliteration und Transkription
im NABD

Elektronisches Publizieren weiter im Trend
Für deutsche Verlage bleibt elektroni-
sches Publizieren eine wirtschaftliche 
Chance. Gerade Verlage, die sich an End-
kunden richten, sehen die Zukunft des 
elektronischen Publizierens positiv. Das 
geht aus einer Branchenumfrage her-
vor, die der Arbeitskreis Elektronisches 
Publizieren (AKEP) im Börsenverein des 
Deutschen Buchhandels gemeinsam mit 
der Kommission Online der Deutschen 
Fachpresse durchgeführt hat. Die Ent-
wicklung des EPIX zeigt nach Meinung 
von Hans Huck-Blänsdorf, Sprecher des 
AKEP, dass sich die Finanzkrise auf den 
Bereich elektronisches Publizieren der-
zeit noch deutlich geringer auswirke als 
auf viele andere Wirtschaftszweige. Im 
Gegenteil werde mit der Einführung von 

E-Books und Lesegeräten elektronisches 
Publizieren für Verlage, die sich an End-
kunden richten, besonders spannend.
Der Index Elektronisches Publizieren 
(EPIX), der auf der Grundlage der Befra-
gung ermittelt wird, beträgt für das erste 
Quartal 2009 105 Punkte, drei Punkte 
weniger als noch im vierten Quartal des 
letzten Jahres. Die neutrale Marke liegt 
bei 100 Punkten. Damit flacht die Stim-
mung der Branche zu Jahresbeginn leicht 
ab, bleibt aber im positiven Bereich. In 
der Kategorie „Business to Consumer“ 
steigt der EPIX im ersten Quartal 2009 
sogar um sechs Punkte auf einen Wert 
von 111. 
Der EPIX misst vierteljährlich die Erwar-
tungen deutscher Verlage an digitale 

Medien und bildet die Stimmung der 
Branche zum Elektronischen Publizieren 
ab. Hierfür werden die vier Basis-Kenn-
zahlen Umsatz, Gewinn, Mitarbeiterzahl 
und Sachinvestitionen zugrunde gelegt. 
So können Entwicklungen und Trends 
im Bereich Elektronisches Publizieren 
dokumentiert werden. Insgesamt haben 
sich 99 Unternehmen an der Befragung 
beteiligt. 
Die nächste Befragung wird vom 1. bis 
20. Juli 2009 durchgeführt und bildet die 
Entwicklung im zweiten Quartal 2009 ab. 

Ansprechpartnerin für den Arbeits-
kreis Elektronisches Publizieren im 

Börsenverein ist Anke Simon,  
Telefon 069 1306-517, simon@boev.de
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Indexing Specialties: Web Sites
Heather Hedden – Medford, New Jer­
sey: Information Today, in Kooperation 
mit der American Society of Indexers, 
2007. IX, 164 Seiten.  
ISBN 978-1-57387-302-4. $40.00 
(ASI-Mitglieder: $32.00).

Heather Heddens Buch über Website-
Indexing gehört zur Indexing Specialties-
Serie, die vom Information Today-Verlag 
in Zusammenarbeit mit der American 
Society of Indexers herausgegeben wird. 
Der Bereich Website-Indexing befasst 
sich mit der Index-Erstellung und -Pflege 
für Websites und Intranets – ähnlich zu 
Registern für Printpublikationen. Ein 
Website-Index hat oft die Bezeichnung 
Site Index oder A–Z Index und sollte 
zudem nicht mit Site Maps verwechselt 
werden.

Das Buch füllt gerade auch hierzulande 
eine Riesenlücke aus: Nach Einschätzung 
des Deutschen Netzwerks der Indexer 
(DNI) ist das Wissensdefizit über Web-
site-Indexing in der deutschen Web- und 
IT-Szene enorm.

Die Autorin beginnt in diesem Sinne auch 
gleich mit zwei Kernaussagen des Bu-
ches:
1.	 Website-Indexing sei deshalb in der 

Web-Szene nicht so verbreitet, weil 
die Kenntnisse der Methoden zur In-
dex-Erstellung fehlen und/oder die nö-
tigen Tools unbekannt sind.

2.	 Ein guter Index stelle für viele Sites 
die effektivste Suchmethode dar – 
trotz der Konkurrenz zu Navigations-
menüs und Sucheingabe.

Verdeutlicht werden sodann die Unter-
schiede zu Print-Registern, der bedeu-
tendste betrifft die Locators (Fundstel-
len), die in der Regel keine Seitenanga-
ben, sondern Links sind. Das im Buch 
gegebene Beispiel verdeutlicht dies:
intranets
	 content management and, 13
	 history of, 12
	 indexing of, 43
intranets
	 content management and
	 history of
	 indexing of

Ein Kapitel über HTML-Grundlagen 
ist für diejenigen Indexer gedacht, die 
sich in diesem Bereich bisher nicht oder 
wenig auskennen. Ein weiteres Kapitel 
verdeutlicht die HTML-Tags, die spezi-
ell für die Website-Index-Erstellung von 
Bedeutung sind. Die Erläuterungen zu 
Cascading Style Sheets (CSS) ist ausrei-
chend, aber etwas knapp; hier wären 
einige CSS-Techniken für Fortgeschrit-
tene von Interesse gewesen. Auf die 
Möglichkeiten von Konvertierungs-Tools 
(wie HTML/Prep), mit denen Dokumente 
ins HTML-Format umgewandelt werden 
können, sowie von Online Help Autho-
ring Tools wird ebenfalls eingegangen. 
Sie bilden eine gute Ergänzung zu den 
indexspezifischen HTML-Erläuterungen.
Das Thema XML ist bewusst ausge-
schlossen worden, um sich vom Fokus 
des Buches nicht zu weit zu entfernen. 
Dennoch hätte man sich als Leser zumin-
dest ein paar grundsätzliche Erläuterun-
gen im Kontext zum Website-Indexing 
gewünscht.

Ein Kapitel über Dedicated-Indexing-
Software behandelt deren Möglichkeiten 
einer Index-Erstellung für Websites. Die 
Autorin argumentiert überzeugend, dass 
die großen Vorteile dieser von Indexern 
weltweit am meisten eingesetzten Soft-
ware deren mächtige Möglichkeiten zur 
Erstellung, Bearbeitung, Veränderung 
und Kontrolle von Index-Einträgen sind, 
was einer hohen Index-Qualität zugute 
kommt. Die HTML-Ausgabe-Optionen 
dieser Software-Art sind allerdings etwas 
eingeschränkter, so dass der Output oft 
einer Nachbearbeitung bedarf.
Es folgen zwei Kapitel über spezielle 
Website-Indexing-Software. XRefHT (ge-
sprochen: Shreft) ist eine Freeware, die 
von Prof. Timothy Craven (University 
of Western Ontario) entwickelt wurde. 
HTML Indexer ist eine kommerziell er-
hältliche Software. Detailliert erläutert 
werden, welche Elemente von Web-Sei-
ten von den beiden Programmen für In-
dex-Einträge berücksichtigt werden, wie 
Index-Einträge und Querverweise erstellt 
und bearbeitet und wie die Register ak-
tualisiert werden können.
Zwei Kapitel behandeln die Vorgehens-
weise bei der Index-Erstellung sowie die 
vielfältigen Aspekte der Index-Gestal-
tung. Anhand vieler Beispiele werden 
die Besonderheiten, aber auch Parallelen 
zu Printregistern beleuchtet, z. B. beste-
hende und neu einzufügende Anker, Be-
rücksichtigung verschiedener Seiten-Ar-
ten und -Formate, Umgang mit mehreren 
Locatorn pro Eintrag, Navigation inner-
halb des Site Indexes.
Das Schlusskapitel widmet sich den Busi-
ness-Aspekten des Website-Indexing, 
auch aus Freelancer-Sicht. Erläutert wer-
den z. B., welche Arten von Websites in 
Frage kommen und wie die Fortführung 
der Indexierung berücksichtigt wird.

Der Index des Buches ist insgesamt von 
guter Qualität, wie man es von den Inde-
xing-Büchern des Information Today-Ver-
lages gewöhnt ist – ja sogar von exzellen-
ter Qualität im Vergleich zu vielen unzu-
reichenden Registern deutschsprachiger 
Fachbücher. Mit fünf Prozent Umfang im 
Verhältnis zur Anzahl der inhaltlichen 
Seiten hat der Index eine gute Standard-
länge. Wesentliche Indexierungstechni-
ken, wie Untereinträge, siehe- und siehe 
auch-Querverweise, vollständige Seiten-
bereichsangaben (d. h. ohne die wenig 
hilfreichen ff.-Angaben) kommen zum 
Einsatz. Einige Untereinträge tauchen 
allerdings nicht auch als Haupteintrag 
auf; so findet man z. B. „indexing rates“ 
nur als Untereintrag des Haupteintrages 
„Business and index market“. Die typo-
graphische und satztechnische Qualität 
des Registers ist ebenfalls gut, z. B. un-
terschiedliche Einrückungen von Unter-
einträgen und deren Zeilenumbrüchen.
Insgesamt gesehen ist Indexing Special-
ties: Web Sites ein sehr empfehlenswer-
tes Buch, das ein wichtiges (und bisher 
vernachlässigtes) Thema abdeckt.

Jochen Fassbender, Bremen

Web 2.0 in der Unternehmenspraxis. Grundlagen, 
Fallstudien und Trends zum Einsatz von Social 
Software

Back, Andrea; Gronau, Norbert;  
Tochtermann, Klaus (Hrsg.) – München 
/ Wien: Oldenbourg, 2008. 344 S. 978-
3-486-58579-7. 44,80 Euro

Der von Andrea Back (St. Gallen), Nor-
bert Gronau (Potsdam) und Klaus Toch-
termann herausgegebene Sammelband 
„Web 2.0 in der Unternehmenspraxis“ 
verbindet in schlüssiger Weise die sy-
stematische Einführung in die Themen 
Web 2.0 und social software mit der Dar-
stellung von Möglichkeiten, solche neuen 
Informationssysteme für Veränderungen 
im Unternehmen zu nutzen und zeigt 
dies anhand einer ganzen Reihe einzelner 
Fallstudien auf. Auch zukünftige Anwen-
dungen wie das social semantic web wer-
den als Entwicklungschance erörtert.

Oldenbourg

Web 2.0 in der
Unternehmenspraxis

Andrea Back | Norbert Gronau 
Klaus Tochtermann (Hrsg.)

Grundlagen, Fallstudien und Trends 
zum Einsatz von Social Software
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In einer knappen Einleitung werden kurz 
die wesentlichen Begriffe wie Web 2.0, 
social software oder „Enterprise 2.0“ ein-
geführt und der Aufbau des Bandes wird 
erläutert. Das sehr viel umfangreichere 
zweite Kapitel führt in die wesentlichen 
Systemtypen der social software ein: Er-
läutert werden Wikis, Weblogs, Social 
Bookmarking, Social Tagging, Podcas-
ting, Newsfeeds, Communities und so-
ziale Netzwerke sowie die technischen 
Besonderheiten von social software. Die 
Aufteilung ist überzeugend, für jeden 
Systemtyp werden nicht nur wesentliche 
Funktionen, sondern auch typische An-
wendungen und insbesondere das Poten-
zial zur Nutzung im Unternehmen, ins-
besondere mit Blick auf Fragen des Wis-
sensmanagements erläutert. Teilweise 
können die Autoren auch aktuelle Nut-
zungsdaten der Systeme ergänzen. Auch 
wenn bei der hohen Entwicklungsdyna-
mik der social software-Systeme ständig 
neue Formen an Bedeutung gewinnen, 
vermag die Einteilung der Autoren zu 
überzeugen. 
Das dritte Kapitel „Social Software als 
Treiber für Veränderungen im Unterneh-
men“ hat eine Brückenfunktion zwischen 
der systematischen Systemeinführung 
und den konkreten Fallstudien zum prak-
tischen Einsatz von social software, da 
hier zunächst systematische das Poten-
zial des social software-Einsatzes skiz-
ziert wird. Dabei arbeiten die Autoren 
wesentliche Faktoren für den Einsatz 
elektronischer Kommunikationsmedien 
heraus und diskutieren ausführlich den 
Zusammenhang zwischen Produktivität 
der Wissensarbeit und Chancen der so-
cial software-Nutzung. Erste Fallstudien 
(Communities in der Medienbranche, 
Alumnimanagement bei großen Unter-
nehmen, Crowdsourcing als Verfahren 
der Wissensgewinnung, Einsatz sozia-
ler Geotagging-Systeme, Strategien zum 
Aufbau von Unternehmenswikis)  zeigen 
mögliche Einsatzstrategien im Unterneh-
men auf und fokussieren jeweils auf eine 
spezifische Funktion einer social soft-
ware-Anwendung. 
Der vierte Teil stellt anhand mehrerer 
großer Fallstudien konkrete Einsatz-
szenarien für social software-Formen 
wie Wikis und Blogs vor. Dabei sind die 
Studien in unterschiedlichen Unterneh-
menstypen angesiedelt: Großkonzerne 
wie die Deutsche Bahn AG (Wissensma-
nagement in der Managementberatung 
mit Wikis), die Siemens AG (Einsatz von 
Mitarbeiter-Blogs) oder die Adam Opel 
AG (Podcasts in der Vertriebsschulung) 
finden ebenso Beachtung wie Software-
Firmen (PSI AG: Wiki als Intranet-An-
wendung, Sun Microsystems: Wikis und 
Blogs) oder IT-Mittelständler (Namics 
AG: Einsatz von Blogs im Unternehmen). 
Die sehr plastisch beschriebenen Fallstu-
dien machen sowohl die Breite der Ein-
satzmöglichkeiten als auch die Vielfalt 

des Lösungsangebotes und der bei der 
Umsetzung auftretenden Probleme deut-
lich. Wünschenswert wäre ein noch ein-
heitlicherer Aufbau der Studien, der eine 
bessere Vergleichbarkeit gewährleisten 
würde. 

Illustrieren die Fallstudien den aktuel-
len state-of-the-art vor allem großer Un-
ernehmen, so geht das fünfte und ab-
schließende Kapitel unter der Überschrift 
„Visionen und Trends“ auf zukünftige 
Entwicklungen ein. Dabei stellen die Au-
toren zunächst das Verfahren der (Netz-
werkanalyse vor, die einen Beitrag zum 
Verständnis von Struktur, Entwicklungs-
dynamik und Nutzung großer sozialer 
Netzwerke liefern kann, und schildern 
dann am praktischen Beispiel einer Groß-
bäckerei den Ansatz einer living corpo-
rate landscape (Unternehmenslandkarte 
2.0). Bei beiden Beispielen steht aber we-
niger der Einsatz von social software an 
sich im Vordergrund, sondern eher der 
Einsatz innovativer (Daten-)analytischer 
Verfahren und Repräsentationen, ggf. mit 
Bezug zu bestehenden social software-
Anwendungen. Insofern wird deutlich, 
dass sich social software mit anderen An-
wendungen im Bereich business intelli-
gence koppeln lässt und so ein Mehrwert 
für die Unternehmen erzeugt werden 
kann. Zu den weiteren Technologien, die 
zukünftig social software-Anwendungen 
ergänzen können, zählen die Autoren 
virtuelle Welten und das semantic web, 
wodurch auch die  Bandbreite künftiger 
Technologiekoppelungen im Umfeld der 
social software deutlich wird. Ein Glossar 
und ein sehr ausführliches Literaturver-
zeichnis runden den Band ab. 

Den Autoren gelingt es, anhand einer 
Vielzahl von Einzelstudien den aktuellen 
Stand des Einsatzes von Web 2.0-Anwen-
dungen im Unternehmen darzustellen. 
Dass dabei tendenziell Großunternehmen 
im Mittelpunkt stehen, kann kaum ver-
wundern, da anzunehmen ist, dass diese 
eher die Ressourcen verfügbaren haben, 
um solche Lösungen umzusetzen – und 
gleichzeitig mit der Unternehmensgröße 
auch die Dringlichkeit von Wissensma-
nagement-Maßnahmen wächst. Unge-
achtet dieser Tatsache dürfte der Band 
aber gerade auch für kleinere Unterneh-
men oder Institutionen von Interesse 
sein, die aus den konkreten Erfahrungen, 
die in den Fallstudien geschildert wer-
den, lernen wollen und sich dies für ei-
gene Vorhaben zu Nutze machen wollen. 
Dabei ist der Band allerdings weniger ein 
Vademecum für die konkrete Umsetzung 
eines Web 2.0-Projektes, sondern dient 
der Einarbeitung in die heterogene Sze-
nerie des derzeitigen Web 2.0-Einsatzes.

� Christian Wolff, Regensburg

Good Tags – Bad Tags. Social Tagging in der Wis-
sensorganisation 

Gaiser, Birgit; Hampel, Thorsten; Panke, 
Stefanie (Hrsg.) ‑ Münster: Waxmann 
Verlag, 2008 [= Medien in der Wissen­
schaft, Bd. 47]. 240 Seiten. ISBN 978-3-
8309-2039-7. 29,90 Euro 

Tagging-Systeme erfreuen sich in den 
letzten Jahren einer ungemein großen Be-
liebtheit, erlauben sie dem Nutzer doch 
die Informationserschließung „mit eige-
nen Worten“, also ohne Rekurs auf vor-
gegebene Ordnungs- und Begriffsysteme 
und für Medien wie Bild und Video, für 
die herkömmliche Verfahren des Infor-
mation Retrieval (noch) versagen. Die 
Beherrschung der Film- und Bilderfülle, 
wie wir sie bei Flickr oder YouTube vor-
finden, ist mit anderen Mitteln als dem 
intellektuellen Einsatz der Nutzer nicht 
vorstellbar – eine professionelle Aufberei-
tung angesichts der Massendaten (und 
ihrer zu einem großen Teil auch minderen 
Qualität) nicht möglich und sinnvoll. Inso-
fern hat sich Tagging als ein probates Mit-
tel der Erschließung herausgebildet, das 
dort Lücken füllen kann, wo andere Ver-
fahren (Erschließung durch information 
professionals, automatische Indexierung, 
Erschließung durch Autoren) fehlen oder 
nicht anwendbar sind. 
Unter dem Titel „Good Tags – Bad Tags. 
Social Tagging in der Wissensorganisa-
tion“ und der Herausgeberschaft von Bir-
git Gaiser, Thorsten Hampel und Stefanie 
Panke sind in der Reihe Medien in der Wis-
senschaft (Bd. 47) Beiträge eines interdis-
ziplinären Workshops der Gesellschaft für 
Medien in der Wissenschaft zum Thema 
Tagging versammelt, der im Frühjahr 
2008 am Institut für Wissensmedien in Tü-
bingen stattgefunden hat. 
Neben einer kurzen Einleitung zum 
Thema Matrix der Wahrnehmung von 
Tagging-Systemen von Thomas Vander 
Wal – der Zusammenfassung seiner key-
note speech anlässlich des Workshops – 
und einem Grundsatzbeitrag zur Modell-
bildung für Tagging-Systeme (Matthias 
Müller-Prove) versammelt der Band ins-
gesamt 17 Fachbeiträge, die auf vier The-
menfelder aufgeteilt sind:
■	 Theorie des Tagging und empirische 

Befunde zum Tagging,
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■	 Tagging in Hochschulen und Bibliothe-
ken,

■	 Tagging im kommerziellen Einsatz und
■	 Tagging im Semantic Web.
Diese vier Bereiche decken den aktuellen 
Stand der Tagging-Forschung sehr gut ab, 
auch wenn schon aus Platzgründen nicht 
in allen Bereichen Vollständigkeit erreicht 
werde konnte. Die Beiträge zu den theo-
retischen und empirischen Aspekten be-
handeln eine kurze Studie zum Tagging 
aus Nutzersicht, wo von Stefanie Panke 
und Birgit Gaiser mit Hilfe von Interviews 
funktionale und soziale Aspekte der Nut-
zung von Tagging-Systemen herausge-
arbeitet werden. Christoph Held und Ul-
rike Cress thematisieren in ihrem Beitrag 
kognitionspsychologische Aspekte des 
Tagging und behandeln insbesondere die 
Frage, wie Tagging mit den angenomme-
nen internen Strukturen der menschlichen 
Wissensorganisation zusammenhängen 
könnte. Sie betonen auch die Perspek-
tive des Tagging als kollektiver Form der 
Wissensorganisation. Michael Derntl, 
Thorsten Hampel, Renate Motschnig und 
Tomáš Pitner betrachten Tagging als 
Element eines inclusive universal access 
und ordnen Tagging in den größeren Zu-
sammenhang verschiedener Formen der 
Wissensorganisation ein, die sie nach den 
Kriterien der Formalität bzw. der Struktu-
riertheit sowie des Entwicklungsstands 
unterscheiden. Sie schaffen damit einen 
attraktiven Ordnungsrahmen für die Ein-
ordnung unterschiedlicher Tagging-Sys-
teme. 
Im zweiten Teil des Bandes greift der 
Beitrag von Christine Hänger das Motto 
der Tagung auf und diskutiert, welchen 
Beitrag Tagging zur bibliothekarischen 
Sacherschließung leisten kann. Sie geht 
grundsätzlich davon aus, dass – wie schon 
einführend angemerkt – durch das An-
wachsen der zu erschließenden Literatur 
neue, und auch nutzerbezogene Ansätze 
wie Tagging unverzichtbares Element 
der Erschließung werden. Mandy Schie-
fer geht in ihrem Beitrag auf die Nutzung 
von Tagging in der Lehre ein und macht 
dabei deutlich, dass neben der Kernauf-
gabe Wissensmanagement auch Aspekte 
des community building von Bedeutung 
sind, die sich aus der sozialen Dimension 
des Tagging ergeben können. Michael 
Blank, Thomas Bopp, Thorsten Hampel 
und Jonas Schulte erörtern im Anschluss 
die Frage, ob sich aus dem sozialen As-
pekt der Erschließung auch sozial ge-
prägte Formen der Suche und Navigation 
ergeben. Sie machen deutlich, dass ein 
wesentlicher Aspekt die Einbettung von 
Tagging-Funktionalität in zukünftige vir-
tuelle Informationsräume darstellt. An-
dreas Harrer und Steffen Lohmann legen 
dar, wie sich Tagging im Rahmen von 
E-Learning-Anwendungen praktisch ein-
setzen läßt. Schließlich zeigen Harald Sack 
und Jörg Waitelonis, wie Tagging bei der 
Aufbereitung zeitabhängiger multimedi-

aler Daten (Vorlesungsmitschnitte) einge-
setzt werden kann.
Im dritten Teil des Bandes folgen eine 
Reihe von Studien zum kommerziellen 
Einsatz von Tagging: Zunächst skizzieren 
Karl Tschetschonig, Roland Ladengruber, 
Thorsten Hampel und Jonas Schulte Vor- 
und Nachteile des Einsatzes von Tagging 
im Umfeld des E-Commerce und stellen 
Praxisbeispiele vor. Tilman Küchler, Jan 
M. Pawlowski und Volker Zimmermann 
gehen auf die Möglichkeiten des open 
content als Beitrag zum Wissensmanage-
ment und E-Learning am Beispiel der 
Slidestar-Plattform ein und diskutieren in 
diesem Kontext auch die Rolle von Tag-
ging-Funktionen. Stephan Schillerwein er-
örtert, welche Nutzeneffekte der Einsatz 
von Tagging im Bereich des unterneh-
mensinternen Informationsmanagements 
(z. B. im Bereich von Intranetzen) haben 
kann. Dabei wird Tagging auch mit an-
deren Maßnahmen des Wissensmanage-
ments im Unternehmen verglichen.
Der letzte Teil des Bandes öffnet den Ho-
rizont in Richtung zukünftiger Erweiterun-
gen des Tagging-Paradigmas. Benjamin 
Birkenhake zeigt auf, wie sich Ontolo-
gien und Tags für die Erschließung von 
Blogs kombinieren lassen. In umgekehr-
ter Nutzungsrichtung diskutieren Simone 
Braun, Andreas Schmidt, Andreas Walter 
und Valentin Zacharias, welchen Beitrag 
Tags zum ontology engineering leisten 
können, m. a. W. wie man aus weniger 
strukturierten und idiosynkratischen Tags 
besser aufgebaute und homogene Onto-
logien gewinnen kann. Jakob Voß disku-
tiert im Anschluss den Zusammenhang 
zwischen Tags und Ontologien auf einer 
allgemeinen Ebene und zeigt Perspekti-
ven der systematischen Tagnutzung für 
den Aufbau einfacher Wissensstruktu-
ren auf. Einen ähnlichen Ansatz verfol-
gen Georg Günther, Rolf Sint und Rupert 
Westenthaler, die untersuchen, wie sich 
Tagging mit traditionellen Klassifikations-
verfahren koppeln läßt. Victoria Pammer, 
Tobias Ley und Stefanie Lindstaedt stel-
len das System tagr vor, bei dem Nutzer 
durch semantische und assoziative Netz-
werke beim Tagging unterstützt werden. 
Schließlich präsentieren Matthias Quast-
hoff, Harald Sack und Christoph Meinel 
eine sehr spezifische Anwendung von 
Tagging: Sie setzen Tagging-Funktionen 
als Hilfsmittel der Beschreibung von Si-
cherheitsrichtlinien für den zugangsge-
schützten Zugriff auf Inhalte in user gene-
rated content-Plattformen wie Flickr ein.
Der Band zeigt eindrucksvoll die Fülle der 
Anwendungsgebiete für Tagging-Sys-
teme und die Vielfalt der Forschungsfra-
gen, die sich daraus ergeben. Dabei blei-
ben eine Reihe von Desideraten bestehen, 
etwa zum tatsächlichen Sprachgebrauch 
in Tagging-Systemen, dem Zusammen-
hang zwischen Tagverwendung und Sys-
temdesign oder der tatsächlichen Effekti-
vität der tagbasierten Suche. Für die Be-

wertung z. B. der Retrievaleffektivität der 
Suche bei Flickr oder YouTube sind aber 
sicher auch neue Qualitätsmodelle der 
Inhaltsbewertung erforderlich, weil die 
Bewertungskriterien der Fachinformation 
dort nur bedingt greifen.

� Christian Wolff, Regensburg

Zukunfts-Illusionen. Kritik der Trendforschung
Holger Rust. ‑ Wiesbaden: VS Verlag für 
Sozialwissenschaften | GWV Fachver­
lage, 2008. 174 Seiten. ISBN 978-3-531-
15659-0. 19,90 Euro

Viele Berufsgruppen, darunter Wissen-
schaftlerInnern, ManagerInnen oder In-
formation Professionals, leben davon, 
dass sie in der einen oder anderen Weise 
Zukunft gestalten, zumindest aber mit-
gestalten. In volatilen Zeiten, wie den 
unseren, wo eine Krise die andere ab-
löst, ist Orientierung nur schwer mög-
lich. Hier eröffnet sich das Geschäftsfeld 
der Berater, die wissen, was die Zukunft 
bringt, wie wir uns zu verhalten haben 
und was uns droht, wenn wir deren 
Rat nicht befolgen. Bleibt zu fragen, ob 
Zukunft überhaupt vorhersagbar ist, 
mit welchen Methoden die Ergebnisse 
erarbeitet worden sind und wie erfolg-
versprechend die Prognosen waren. 
Holger Rust, Professor für Arbeits- und 
Wirtschaftssoziologie und renommierter 
Wirtschaftspublizist, nimmt die „Trend- 
und Zukunftsforschung“ kritisch unter 
die Lupe. Holger Rust vertritt die These, 
dass die meisten medienwirksam prä-
sentierten „Zukunftsdiagnosen“ oder 
„Megatrends“ der zahlreichen Trendfor-
schungsinstitute und deren prominente 
Repräsentation bereits durch „öffentli-
che und wissenschaftliche Forschungs-
institutionen“ zur freien Verfügung ge-
stellt wurden und in ihrer Substanz nicht 
ihren Preis wert sind. Er wendet sich ve-
hement gegen die „Boulevardisierung“ 
der Trendforschung. Trendgurus wie 
Matthias Horx, Peter Wippermann, Faith 
Popcorn oder John Naisbitt stehen be-
sonders in der Kritik. 
Holger Rusts Kritik macht nachdenklich, 
insbesondere wenn, wie in meinem Fall, 
die Beobachtung von Trends zum Tages-
geschäft gehört. Dabei wird jedoch nicht 
in jedem Fall die Kritik Rusts akzeptiert. 
Denn: Storytelling ist eine beliebte Me-
thode, um reine Fakten aufzubereiten. 
Wer diese Technik nicht beherrscht, darf 
kaum auf Massenwirkung hoffen. Holger 
Rust „Zukunftsillusion“ ist ein sehr gut 
recherchiertes, mit vielen Überraschun-
gen gespicktes und dazu noch ein sehr 
leserfreundlich geschriebenes Buch, das 
eine große Leserschaft verdient. 

Wolfgang Ratzek, Stuttgart
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novations, changements et réseautage. 1er Congrès de 
l’Association Internationale Francophone des Biblio-
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2009
22. Juni 
Pullach bei München

9. Deutsches Single Source Forum 
Doku-Trends: Vernetzte Teams – Intelligente 
Inhalte. Neue Wege in der Informationsver-
mittlung

Comet Communication GmbH, Goethestraße 17, 80336 München, 
Telefon 089 59989260, Fax 089 59989269, info@comet-comm.de, www.
single-source-forum.de

22. bis 23. Juni 
Berlin

Berlin Open ’09 
Wissen, Vernetzung, Innovation

kontakt@berlin-open.org, www.berlin-open.org

6. Juli 
München

Fachkonferenz „Telemonitoring in Gesund-
heits- und Sozialsystemen – Eine eHealth-
Lösung mit Zukunft“

Münchner Kreis, Telefon 089 223238, office@muenchner-kreis.de, www.
muenchner-kreis.de

27. bis 29. Juli 
Berlin

FAVE 2009 
First International Conference on Facets of 
Virtual Environments

ICST, 9000 Gent, Begijnhoflaan 93a, Belgien, contact@fave-conference.
org, http://fave-conference.org/

23. bis 27. August 
Mailand, Italien

Weltkongress Bibliothek und Information: 75. 
IFLA Generalkonferenz und Ratsversammlung 
Libraries create futures: building on cultural 
heritage

www.ifla.org/IV/ifla75/index.htm

7. bis 9. September 
Hamburg

Tagung der Arbeitsgemeinschaft für medizini-
sches Bibliothekswesen „Medizinbibliotheken: 
Leuchttürme im Meer elektronischer Informa-
tionen“

Sven Petterson, Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf, Ärztliche 
Zentralbibliothek, Martinistraße 52, 20246 Hamburg, Telefon 0404 7410-
56733, Fax 040 7410-55493, aezb@aezb.uke.de, www.agmb.de

9. bis 11. September 
Dresden

Jahrestagung der Association Internationale 
des Bibliothèques, Archives et Centres de 
Documentation Musicaux, Gruppe Bundesre-
publik Deutschland

Dr. Karl Wilhelm Geck, Sächsische Landesbibliothek - Staats- und Uni-
versitätsbibliothek Dresden, Musikabteilung, Zellescher Weg 18, 01069 
Dresden, Telefon 03514677-550, musik@slub-dresden.de, www.aibm.
info

15. bis 17. September 
Köln

DMS EXPO Koelnmesse GmbH, Messeplatz 1, 50670 Köln, www.dms-expo.de

15. bis 18. September 
Graz, Österreich

30. Österreichischer Bibliothekartag 
The Ne(x)t Generation – Das Angebot von 
Bibliotheken

Dr. Evelin Pipp, Universitätsbibliothek Innsbruck, Innrain 50, 6020 Inns-
bruck, Österreich, eveline.pipp@uibk.at, www.bibliothekartag.at

16. bis 18. September 
Schloß Theuern 

21. EDV-Tage Theuern im Bergbau- und Indus-
triemuseum Ostbayern Schloß Theuern 

www.edvtage.de/programm.php?kapitel=2009_programm; www.
museen-in-bayern.de/landesstelle/

16. bis 19. September 
Pisa, Italien

Tenth EASE General Assembly and Confer-
ence 
Integrity in Science Communication

Mrs Sheila Evered, EASE Secretariat, PO Box 6159, Reading, RG19 9DE, 
UK, Telefon/Fax: +44 (0)118 970 0322, secretary@ease.org.uk, www.
ease.org.uk/con/index.shtml

21. bis 23. September 
Darmstadt

Workshop Information Retrieval 2009 PD Dr. Thomas Mandl, Universität Hildesheim, Informationswissen-
schaft, Marienburger Platz 22, 31141 Hildesheim, mandl@uni-hildes-
heim.de, www.fg-ir.de, http://lwa09.informatik.tu-darmstadt.de/

22. bis 25. September 
Regensburg

79. Deutscher Archivtag 2009 
Archive im digitalen Zeitalter 
Überlieferungssicherung – Erschließung – 
Präsentation

VdA - Verband deutscher Archivarinnen und Archivare e.V., Geschäfts-
stelle, Wörthstraße 3, 36037 Fulda, Telefon 0661 29109-72, Fax 0661 
29109-74, info@vda.archiv.net

22. bis 25. September 
Karlsruhe

32. ASpB-Tagung 2009
Die Kraft der digitalen Unordnung

Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibliotheken e.V., Herder-Institut, 
Bibliothek, Gisonenweg 5-7, 35057 Marburg, Telefon 06421 917841, 
geschaeftsstelle@aspb.de, www.aspb.de

27. September bis 2. Oktober 
Korfu, Griechenland

ECDL 2009 
13th European Conference on Digital Libraries 
Digital Societies

Laboratory on Digital Libraries and Electronic Publishing, Department of 
Archives and Library Sciences, Ionian University, 72 Ioannou Theotoki 
str., 49100 Corfu, Greece, Telefon +30 26610 87413 (Sarantos Kapidakis, 
General Chair), +30 2610 969625 (Giannis Tsakonas, Organization 
Chair), Fax +30 26610 87433 (Sarantos Kapidakis, Christos Papatheo-
dorou), +30 2610 969672 (Giannis Tsakonas), info@ecdl2009.eu, www.
ecdl2009.eu/

7. bis 8. Oktober 
Konstanz

Open-Access-Tage im Dreiländereck Deutsch-
land-Schweiz-Österreich

Prof. Dr. Gerhard Fröhlich, Institut für Philosophie und Wissenschafts-
theorie, Johannes Kepler Universität Linz, Freistädterstraße 315/I, 4040 
Linz, Österreich, gerhard.froehlich@jku.at, www.iwp.jku.at/froehlich

12. bis 14. Oktober 
Berlin

Herbsttagung 2009 der Fachgruppe Dokumen-
tation im Deutschen Museumsbund

Prof. Monika Hagedorn-Sauppe, Institut für Museumskunde, In der 
Halde 1, 14195 Berlin, Telefon: (030) 8301-460, Fax: 030 8301-504, E-
Mail: m.hagedorn@smb.spk-berlin.de, www.museumsbund.de

14. bis 18. Oktober
Frankfurt am Main 

Frankfurter Buchmesse 
Ehrengast China

Dr. Juergen Boos, Ausstellungs- und Messe GmbH, Buchmesse Frank-
furt, Reineckstraße 3, 60313 Frankfurt am Main, Telefon 069 2102-0, Fax 
069 2102-277, info@book-fair.com, www.buchmesse.de

15. bis 17. Oktober 
Frankfurt am Main

61. Jahrestagung und 31. Online-Tagung der DGI
Generation international – die Zukunft von 
Information, Wissenschaft und Profession

Nadja Strein, DGI-Geschäftsstelle, Hanauer Landstraße 151-153, 60314 
Frankfurt am Main, Telefon 069 430313, Fax 069 4909096, mail@dgi-info.
de, www.dgi-info.de

17. Oktober 
Frankfurt am Main

Young Information Professionals Day 2009 Nadja Strein, DGI-Geschäftsstelle, Hanauer Landstraße 151-153, 60314 
Frankfurt am Main, Telefon 069 430313, Fax 069 4909096, yipday2009@
dgi-info.de, www.dgi-info.de

18. bis 21. Oktober 
Sitges, Spanien

ICIC 2009  
The International Conference on Trends for 
Scientific Information Professionals

2009 ICIC Meeting, Infonortics Ltd., 15 Market Place, Tetbury, GL8 8DD, 
England, Telefon +44 1666 505 772, Fax +44 1666 505 774, contact-1@
infonortics.eu, www.infonortics.eu




